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Dornröschens Erwachen


Nach hundertjährigem Schlaf öffnete Dornröschen die Augen, erweckt
durch den Kuss des Prinzen. Sie fand sich ihrer Kleider entledigt, und ihr Herz
war ebenso wie ihr Körper an ihren Erretter ausgeliefert. Und dieser beschloss
sogleich Dornröschen als seine nackte Lustsklavin mit in sein Königreich zu nehmen.
Mit Zustimmung ihrer Eltern und erfüllt von Verlangen nach dem Prinzen, wurde Dornröschen
sodann zum Hof von Königin Eleanor gebracht, des Prinzen Mutter' um ihr zu
dienen als eine unter Hunderten von Prinzen und Prinzessinnen, Spielzeuge der
Liebe und der Lust; bis zu dem Tag, an dem sie belohnt und in Ehren in ihre
Königreiche zurückkehren durften. 


In den Bann geschlagen von der strengen Zucht der
Übungshalle, der Halle der Strafe, dem Martyrium des Zügelpfads, und ihrer
eigenen wachsenden Leidenschaft zu gefallen, blieb Dornröschen die
unbestrittene Favoritin des Prinzen und diente zum Entzücken ihrer zeitweiligen
Herrin der jungen und lieblichen Lady Juliana. Aber sie konnte ihre heimliche
und verbotene Leidenschaft für den Lieblingssklaven der Königin - Prinz Alexi -
ebenso wenig verhehlen wie ihre Gefühle für den ungehorsamen Sklaven Prinz Tristan.
Und als Dornröschen eines Tages Tristan inmitten einer Schar in Ungnade
gefallener und vom Schloss verbannter Sklaven erblickte, beschwor sie in einem
Moment scheinbar unerklärlicher Rebellion das gleiche Schicksal für sich herauf,
das Tristan bevorstand: Sie wurde vom Hofe der Lust und Sinnlichkeit verstoßen
und in das benachbarte Dorf verbannt - verurteilt zu harter Strafe und schwerer
Fron. 


Dornröschens Bestrafung


Nach der Sklavenauktion auf dem Marktplatz fand sich Tristan
bald gebunden und an gezäumt vor der Kutsche seines hübschen Meisters Nicolas, dem
Chronisten der Königin. Und Dornröschen, nun Sklavin der Wirtin des Gasthauses
im Zeichen des Löwen, wurde alsbald die Gespielin des Hauptmanns der Garde, einem
großzügigen Gast der Schenke. Nur wenige Tage nachdem sie getrennt und verkauft
worden waren, wurden beide - Dornröschen ebenso wie Tristan - der strengen
Ordnung des Dorfes unterworfen. Die süßen Schrecken des Platzes der öffentlichen
Bestrafung, des Ladens der Strafen, des Gutshofes, der Ställe und der Nacht der
Soldaten im Gasthof entflammten und erschreckten sie zugleich. Und so verloren
sie ihr früheres Bewusstsein, ihr früheres Ich vollends. 


Selbst die grausame Bestrafung des Prinzen Laurent, der als
Sklave zu fliehen versuchte und so zum Anblick aller an das Kreuz der Strafe
gefesselt wurde, diente nur dazu, Dornröschen und Tristan noch enger an ihr Los
zu binden. Und während Dornröschen all die Züchtigungen letztlich genoss, verliebte
sich Tristan hoffnungslos in seinen neuen Herrn und verfiel ihm ganz und gar, aber
auch mit Dornröschen verband ihn eine innige Liebe. Kaum hatte das Paar sich
gefunden und ihrem schamlosen Glück hingegeben, überfiel eine Horde [image: Beschreibung: http://htmlimg2.scribdassets.com/18c74e5ao01h3hp/images/206-451b8b0246.jpg][image: Beschreibung: http://htmlimg2.scribdassets.com/18c74e5ao01h3hp/images/206-451b8b0246.jpg][image: Beschreibung: http://htmlimg2.scribdassets.com/18c74e5ao01h3hp/images/206-451b8b0246.jpg]


mächtiger, feindlicher Soldaten das Dorf. 


Dornröschen und Tristan fielen, zusammen mit anderen
ausgewählten Sklaven - unter ihnen auch Prinz Laurent -, den Fremden als Beute
in die Hände, um über das Meer in das Land ihres neuen Herrn, des Sultans, verschleppt
zu werden. Und nur wenige Stunden nach diesem Überfall mussten die
Prinzessinnen und Prinzen erfahren, dass keine Hoffnung auf ein baldiges Ende
ihrer Gefangenschaft bestand. Denn nach dem Willen und der Übereinkunft ihrer
Herrscher waren sie dazu verurteilt, im Palast des Sultans zu dienen, bis sie
die Erlaubnis erhielten, an den Hof der Königin zurückzukehren, um ihr weiteres
Urteil zu empfangen. Gefangen und eingesperrt in lange, rechteckige goldene
Käfige im Rumpf eines Schiffes, ergaben sich die Sklaven in ihr neues Schicksal.
Und hier beginnt unsere Geschichte. Es ist Nacht, und auf dem großen Schiff ist
alles ruhig. Die lange Reise nähert sich ihrem Ende. Und Prinz Laurent ist
allein mit seinen Gedanken über sein Dasein als Sklave. . . 
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Eine dunkle und ruhige Nacht. Doch
etwas war anders als sonst. Und noch ehe ich die Augenaufschlug, wusste ich, dass
wir in der Nähe des Festlandes waren. Fast meinte ich, das Land und all das
Leben darauf riechen zu können, hier in unserem stillen und schattigen
Gefängnis. Selbstdurch die Wände des mächtigen Schiffsrumpfes schien die fremde
Atmosphäre zu dringen. So hat unsere Reise nun ein Ende, dachte ich. Und schon
bald würden wir erfahren, was uns erwartete in dieser neuen Gefangenschaft, die
noch größere Qual und noch tiefere Erniedrigung mit sich zu bringen versprach
als jene zuvor. Ich war wie erlöst und doch verängstigt, empfand ebenso große
Neugier wie Furcht. Und im Licht der einzigen Laterne sah ich Tristan; er war
wach, das Gesicht angespannt, und starrte in die Dunkelheit. Auch er wusste, dass
unsere weite Reise nun bald zu Ende sein würde. 


Die nackten Prinzessinnen
schliefen noch, und in ihren goldenen Käfigen glichen sie exotischen wilden
Tieren. Dornröschen, zart und begehrenswert, flammte wie goldenes Feuer in der
Finsternis, Rosalindes schwarzes lockiges Haar bedeckte ihren weißen Rücken bis
zu den schwungvollen Kurven ihrer, Hüften. Und im Käfig dar-über lag Elena -
groß, aber zart gebaut; sie lag auf dem Rücken, ihr langes braunes Haar war auf
dem Kissen ausgebreitet. Liebliches, begehrenswertes Fleisch, diese drei, die
zärtlichen Gefährtinnen unserer Gefangenschaft. So wie Dornröschen dalag, schienen
ihre wohlgeformten Arme und Beine schier um Berührung zu flehen. 


Elena ruhte in völliger
Selbstvergessenheit des Schlafes, ihre langenschlanken Beine weit gespreizt, dass
ein Knie die Gitterstäbe berührte. So schaute ich sie an, als sich Rosalinde
zur Seite drehte, und ihre großen, vollen Brüste sich sacht nach vorn neigten, die
rosigen Spitzen aufgerichtet und hart. Rechts von mir lag der dunkelhaarige
Dimitri, der sich in seiner kraftvollen Schönheit mit dem blonden Tristan
messen konnte; Dimitris Gesicht wirkte seltsam kalt im Schlaf, doch bei Tag war
er der Freundlichste und am besten Gelaunte von uns allen. 


Wir Prinzen boten sicher keinen
menschlicheren, keinen weniger exotischen Anblick als die Frauen. Und jeder von
uns trug ein festes, grobmaschiges Geflecht aus Gold zwischen den Beinen, das
uns selbst die geringste Berührung unserer hungrigen Geschlechter versagte. Wir
waren uns mehr und mehr nahegekommen während der langen Nächte auf See, wenn die
Wachen weit genug weg waren, um unser Flüstern nicht hören zu können. Und in
unseren stillen Stünden des Grübelns und Träumens hatten wir wohl auch uns
selbst besser kennengelernt. 


„Spürst du es, Laurent? “
flüsterte Tristan. „Wir sind nahe der Küste.“


Tristan war der Ängstlichste
von uns, und er trauerte seinem verlorenen Herrn, Nicolas, nach, wenngleich er
aufmerksam verfolgte, was um uns herum vorging. 


„Ja“, hauchte ich und warf ihm
einen kurzen Blick zu. Seine blauen Augen blitzten. „Es kann nichtmehr lange dauern.“



„Ich hoffe nur . . . “ 


„Ja?“ sagte ich erneut. „Was
hoffst du, Tristan? “ 


„ . . . dass sie uns nicht trennen.“



Ich antwortete nicht, lehnte
mich zurück und schloss die Augen. Welchen Sinn hätte es gehabt, darüber zu
reden, wenn sich unser Schicksal ohnehin bald offenbaren würde? Es gab nichts, was
wir hätten ändern können. 


„Was immer auch geschehen mag“,
sagte ich verträumt, „Ich bin froh, dass die Reise endlich endet. Ich bin froh,
dass unser Leben bald wieder einen Sinn bekommen wird.“


Nach anfänglichen Erprobungen
unserer Leidenschaft hatten unsere Bewacher nicht weiter Hand an uns gelegt. Seit
zwei Wochen wurden wir von unseren eigenen Begierden gequält, doch die
knabenhaften Wächter lachten nur über uns und zogen rasch unsere Handfesseln an,
sobald wir es wagten, die keilförmigen Goldgeflechte zu berühren, die unser
Intimstes umschlossen. Wir alle litten gleichermaßen, so schien es, und nichts
gab es hier unten im Bauch des Schiffes, was uns hätte ablenken können - nichts,
bis auf den gegenseitigen Anblick unserer Blöße. Und ich konnte nicht umhin, mich
zu fragen, ob diese jungen Wächter, zuvorkommend in allen anderen Belangen, überhaupt
wissen konnten, wie unnachgiebig wir in unserer Fleischeslust erzogen worden
waren, wie unsere Herren und Herrinnen am Hofe der Königin uns gelehrt hatten, selbst
den harten Schlag der Peitsche zu erflehen, um unsere brennende Begierde zu
lindern. 


Nicht einmal ein halber Tag
unseres vorherigen Daseins als Sklaven war verstrichen, ohne dass unsere Körper
genommen worden waren, und selbst die Ungehorsamsten unter uns waren ihrer
Strafe nie entgangen. Und jene, die man zur Bestrafung ins Dorf schickte, hatten
dort auch keine Gnade erfahren. Doch dies waren getrennte Welten, so hatten
Tristan und ich immer wieder festgestellt während unseres nächtlichen Geflüsters.
Im Dorf wie auf dem Schloss hatte man von uns erwartet, dass wir redeten, wenn
es auch nur Worte wie „Ja, Herr“ oder „Ja, Herrin“ sein durften. 


Und man hatte uns strikte
Befehle gegeben und uns dann und wann auf selbständige Botengänge geschickt. Tristan
hatte sogar lange Gespräche mit Nicolas, seinem von ihm so verehrten Herrn, geführt.
Doch man hatte uns gewarnt. Noch bevor wir endgültig das Reich unserer Königin verlassen
hatten, waren wir gewarnt worden, dass diese Diener des Sultans uns behandeln
würden, als wären wir stumme Tiere. Selbst wenn wir ihre fremde Sprache
verstünden, so würden sie doch niemals mit uns sprechen. Und jeder niedere
Lustsklave im Land des Sultans, der versuchte zu sprechen, erführe sofortige
und strenge Bestrafung. Diese Warnungen hatten sich bestätigt. 


Während der ganzen Reise waren
wir in zärtlicher, herablassender Stille getätschelt, gestreichelt, gekniffen
und umhergeführt worden. Als einmal Prinzessin Elena, aus Verzweiflung und
Langeweile, laut gesprochen und gebettelt hatte, sie aus dem Käfig zu lassen, war
sie sogleich geknebelt und mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen und
Füßen an eine Kette gehängt worden, die am Dach des Käfigs befestigt war, so
dass ihr Körper in der Luft baumelte. Und dort ließ man sie hängen; die
Aufseher blickten sie mit finsterer Miene an, voll des Erschreckens und des
Zorns, bis Elena ihren vergeblichen Protest aufgab. Doch wie fürsorglich und
vorsichtig sie hernach heruntergenommen wurde! Ihre verstummten Lippen wurden
geküsst, ihre schmerzenden Gelenke an Händen und Füßen eingeölt, bis die roten
Male der Ledermanschetten nicht mehr zu sehen waren. 


Die ganz in Seide gekleideten Jungen
hatten ihr sogar das glatte braune Haar gebürstet, ihr den Rücken und das Gesäß
mit ihren starken Fingern massiert - ganz so, als müssten solch kleine, jähzornige
Bestien wie wir auf diese Art besänftigt werden. Natürlich hatten sie früh
genug ihr Tun beendet, als sie bemerkten, dass der sanfte Schatten des lockigen
braunen Haares zwischen Elenas Beinen feucht wurde und sie nicht anders konnte,
als ihre Hüften auf der Seide der gepflegten Matratze zu bewegen. Mit kleinen
scheltenden Gesten und heftigem Kopfschütteln zwangen sie Elena auf die Knie und
hielten wieder ihre Handgelenke fest, während sie ihre kleine Vagina mit dem
starren Metall bedeckten; die Ketten wurden um ihre Schenkel gelegt und
sogleich geschlossen. Dann wurde sie in ihren Käfig gelegt, Arme und Beine mit dicken
Satinbändern an die Gitterstäbe gebunden. Elenas Vorführung der Leidenschaft
hatte die kleinen Wächter nicht verärgert - im Gegenteil. Sie streichelten
Elenas nasses Geschlecht, bevor sie es bedeckten, lächelten ihr zu, als ob sie ihr
erhitze und ihrer Not Verständnis entgegenbringen würden. Doch alles Stöhnen
dieser Welt hätte sie nicht gnädig stimmen können. 


Wir anderen hatten zugeschaut, während
unsere eigenen ausgehungerten Organe schmerzlich pulsierten. Ich wollte in
Elenas Käfig klettern, das goldene Drahtgeflecht abbinden und meinen Schwänz in
das kleine Nest stechen, das sich danach sehnte. Ich wollte ihren Mund mit meiner
Zunge öffnen, ihre schweren Brüste in meinen Händen wiegen, sie kneten, an den kleinen
korallfarbenen Spitzen saugen und Elena erröten sehen, wenn ich sie zum
Höhepunkt ritt. Aber das waren nur schmerzvolle Träume. Ich konnte Elena nur
anschauen; still hoffte ich, dass es uns früher oder später erlaubt sein würde,
die Ekstase unserer Umarmung zu erleben. 


Das zierliche kleine
Dornröschen war ebenso verführerisch und verlockend, auch die dralle Rosalinde
mit ihren großen, traurigen Augen war köstlich - aber Elena war voller Schläue und
dunkler Verachtung dem gegenüber, was uns widerfahren war. Während unserer geflüsterten
Unterhaltungen lachte sie über unser Schicksal und warf ihr schweres braunes
Haar über ihre Schultern, wenn sie sprach. 


„Wer hatte schon je drei solch
vortreffliche Möglichkeiten zur Auswahl, Laurent?“ fragte sie. „Der Palast des
Sultans, das Dorf, das Schloss. Ich sage dir, ich kann überall Freuden
entdecken, die genau das Richtige für mich sind.“


„Aber Liebling, du weißt nicht,
wie es im Palast des Sultans sein wird“, sagte ich. “Die Königin hatte Hunderte
nackter Sklaven. Im Dorf gab es Hunderte, die arbeiteten. Was ist, wenn der
Sultan gar noch mehr hat - Sklaven aus allen Königreichen des Ostens und des
Westens, so viele Sklaven, dass er sie als Fußschemel benutzen kann?“ 


„Glaubst du, dass er das tut? “
fragte sie aufgeregt. Ihr Lächeln wurde auf charmante Weise verführerisch. Diese
nassen Lippen und vortrefflichen Zähne. „Dann müssen wir einen Weg finden, uns
von den übrigen abzuheben, Laurent.“ 


Sie stützte ihr Kinn auf eine
Hand. „Ich möchte nicht lediglich eine unter tausend leidenden kleinen Prinzen
und Prinzessinnen sein. Wir müssen zusehen, dass der Sultan erfährt, wer wir sind.“


„Gefährliche Gedanken, meine
Liebe“, sagte ich, „wenn wir weder selbst sprechen noch angesprochen werden
dürfen, wenn wir als einfache kleine Bestien verhätschelt oder bestraft werden.“



„Wir werden schon einen Weg
finden, Laurent“, sagte sie mit einem schelmischen Zwinkern. „Nichts zuvor hat
dir Furcht eingeflößt, nicht wahr? Du bist weggelaufen, nur um zu sehen, wie es
ist, wenn du gefangen wirst. Oder stimmt das etwa nicht?“ 


„Du urteilst zu voreilig, Elena“,
sagte ich. „Woher willst du wissen, dass ich nicht aus Furcht fortlief?“


„Ich weiß es eben. Niemand ist
jemals vom Schloss der Königin aus Furcht geflohen. Stets geschieht es im
Geiste des Abenteuers. Ich tat es selber, musst du wissen. Und deshalb wurde ich
ins Dorf verbannt.“


„Und war es das wert, meine
Liebe? “ fragte ich. 


Oh, wenn ich sie nur küssen
könnte, wenn ihre Hitzköpfigkeit sich in meinen Mund ergießen würde, wenn ich
ihre kleinen Brustwarzen kneifen könnte. Es war eine große Ungerechtigkeit, dass
ich ihr während unserer Tage im Schloss niemals hatte nahe sein können. 


„Ja, das war es wert“, sagte
Elena nachdenklich. 


Als der Sklavenraub passierte, war
sie bereits ein Jahr im Dorf als Sklavin auf dem Gut des Bürgermeisters, arbeitete
in seinen Gärten auf dem Land, rupfte mit den Zähnen, auf Händen und Knien, Unkraut
aus dem Gras; und der Gärtner, ein untersetzter, strenger Mann, war nie ohne
Peitsche in seiner Hand. 


„Ich war bereit für etwas Neues“,
sagte sie und drehte sich auf den Rücken, ließ ihre Beine auseinandergleiten, so
wie sie es immer tat. 


Ich konnte nicht aufhören, auf
das dichte braune Haarunter dem gewobenen Schutz aus Gold zu starren. 


„Und dann kamen die Soldaten
des Sultans -fast als hätte ich sie mit meinen Gedanken herbeigerufen. Denk
daran, Laurent, wir müssen etwas tun, um uns von den anderen abzuheben.“


Ich lachte still in mich hinein.
Mir gefiel ihre Art. Ich mochte sie alle - Tristan, eine betörende Mischung aus
Stärke und Not, der sein Leiden still ertrug; Dimitri und Rosalinde, beide
reumütig, als ob sie geborene Sklaven wären und nicht von königlicher
Abstammung. Dimitri konnte seinen Aufruhr und seine Lust nicht beherrschen, konnte
nicht stillhalten, wenn er bestraft oder benutzt wurde, obgleich seine Seele
von nichts anderem erfüllt war, als von hohen Gedanken an Liebe und
Unterwerfung. 


Während der kurzen Zeit seiner
Verdammung hatte er, an den Pranger auf dem Platz der Öffentlichen Bestrafung
gebunden, auf seine Auspeitschungen auf dem Drehsockel gewartet. Und auch
Rosalinde konnte keinen Anflug von Beherrschung erkennen lassen, wenn sie nicht
fest und eng gefesselt war. Beide hatten gehofft, das Dorf würde ihre Ängste hinwegspülen
und ihnen erlauben, mit der Eleganz und Vollkommenheit zu dienen, die sie an anderen
so sehr bewunderten. Was Dornröschen betraf, so war sie neben Elena die
bezauberndste und ungewöhnlichste Sklavin. Sie erschien kalt, aber
unbestreitbar süß, nachdenklich und aufrührerisch. Ab und zu sah ich, wie sie
mich in dunkler Nacht durch die Gitterstäbe hindurch anstarrte mit einem
verwirrten Ausdruck auf ihrem Gesicht und schnell lächelte, wenn ich sie ansah.



Wenn Tristan weinte, verteidigte
sie ihn sanft: „Er liebte seinen Herrn.“ 


Und sie zuckte mit den Achseln,
als fände sie es traurig und gleichermaßen unverständlich. 


„Und was ist mit dir?“ fragte
ich sie eines Nachts. „Hast du denn niemanden geliebt?“ 


„Nein, nicht wirklich“, sagte
sie. „Nur hin und wieder andere Sklaven . . . „ 


Und da war wieder dieser
provozierende Blick, der meinen Schwanz sofort in Erregung versetzte. Etwas Wildes,
Unberührtes war an ihr, trotz ihrer scheinbaren Zerbrechlichkeit. Ab und zu
schien sie über ihren Widerstand zu grübeln. 


„Was bedeutet es, sie zu lieben?“
fragte sie einmal, fast so, als würde sie zu sich selbst sprechen. „Was
bedeutet es, dem Herzen völlig nachzugeben? Die Bestrafungen liebe ich. Aber
einen Herrn oder eine Herrin zu lieben . . . „ 


Sie sah mit einem mal ängstlich
aus. 


„Es quält dich“, sagte ich
mitfühlend. 


Die Nächte auf See machten uns
allen zu schaffen, eingesperrt und voneinander getrennt, wie wir waren. 


„Ja, ich sehne mich nach etwas,
was ich bisher nicht gehabt habe“, flüsterte Dornröschen. „Ich wehre mich
dagegen, aber ich sehne mich danach. Vielleicht ist es nur, weil ich noch nicht
den richtigen Herrn oder die richtige Herrin gefunden habe . . . „ 


„Der Kronprinz hat dich ins
Königreich geführt. Sicher hast du in ihm einen vortrefflichen Herrn gefunden.“


“Nein, ganz und gar nicht“, tat
sie meine Worte ab. „Ich kann mich kaum an ihn erinnern. Weißt du, er interessierte
mich nicht. Was würde wohl geschehen, wenn jemand über mich herrschen würde, der
mich wirklich interessiert. Ihre Augen nahmen einen merkwürdigen Glanz an, als
ob sie zum ersten Mal ein ganzes Reich neuer Möglichkeiten erblicken würde. 


„Ich kann es dir nicht sagen.“ 


Plötzlich fühlte ich mich
seltsam verloren. Bis zu diesem Moment war ich sicher gewesen, dass ich meine
ehemalige Herrin, Lady Elvira, geliebt hatte. Doch nun war ich mir dessen nicht
mehr völlig sicher. Vielleicht sprach Dornröschen von tieferer, feinerer Liebe,
als ich sie jemals kennengelernt hatte. Eines war sicher - Dornröschen
interessierte mich. Sie lag eine Armlänge entfernt im Käfig unter mir auf ihrem
seidenen Bett, ihre nackten Glieder waren so perfekt wie die einer Skulptur im
Halbdunkel, und in ihren Augen spiegelte sich so manches halb enthüllte Geheimnis.
Doch wir alle waren Sklaven, trotz unserer Unterschiedlichkeit und trotz
unserer Gespräche über Liebe - wahre Sklaven allesamt. Da gab es keinen Zweifel.
Wir waren aufgebrochen und unwiderruflich verändert worden durch unsere
Sklavenschaft. 


Ungeachtet unserer Ängste und
Konflikte waren wir längst nicht mehr die errötenden und ehrfurchtsvollen
Geschöpfe, die wir einstmals gewesen waren. Wir schwammen, jeder auf seine Weise,
in dem verwirrenden Strom lustvoller Peinigungen. Und als ich grübelnd dalag, versuchte
ich, die wichtigen Unterschiede zwischen dem Leben im Schloss und im Dorf zu
verstehen und zu erraten, was uns nun bevorstand, was diese neue Gefangenschaft
im Reich des Sultans für uns bereithielt. 
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Ein Jahr lang hatte ich auf dem Schloss gut gedient als
Eigentum der strengen Lady Elvira, die mich jeden Morgen auspeitschen ließ, während
sie ihr Frühstück einnahm. Sie war eine stolze Frau mit rabenschwarzem Haar und
schiefergrauen Augen, und ihre Zeit verbrachte sie mit feiner Stickerei. Ich küsste
nach dem Peitschen dankbar ihre Sandalen, in der Hoffnung auf ein Lob dafür, dass
ich die Schläge gehorsam hingenommen hatte oder dass sie mich hübsch gefunden
hatte. Selten sprach sie ein Wort, selten schaute sie von ihrer Nadel auf. 


Nachmittags nahm sie ihre Arbeit mit in die Gärten, und dort
paarte ich mich mit den Prinzessinnen zu meiner Herrin Vergnügen. Ich musste
meine hübsche Beute erst jagen, was ein hartes Rennen durch die Blumenbeete
bedeutete. Sodann musste die kleine errötete Prinzessin zurückgetragen und vor
die Füße meiner Herrin zur Begutachtung gelegt werden. Und danach begann meine
Vorstellung, die perfekt ausgeführt werden musste. Natürlich, ich liebte diese
Momente - liebte es, meine Hitze in den schüchternen und zitternden Körper
unter mir strömen zu lassen. Selbst noch die frivolste Prinzessin zitterte von
der Jagd und der Gefangennahme, und beide brannten wir unter dem steten Blick
meiner Herrin, die mit ihrer Stickerei fortfuhr. 


Ein Jammer, dass während dieser Zeit niemals Dornröschen
meine Beute gewesen war. Sie war die Favoritin des Kronprinzen, bis sie in
Ungnade fiel und ins Dorf geschickt wurde. Lediglich Lady Juliana war es
erlaubt, Dornröschen mit dem Kronprinzen zu teilen. Aber ich hatte sie bereits auf
dem Zügelpfad gesehen und mich danach gesehnt, sie unter mir liegen zu haben. Welch
eine schöne Sklavin sie war, selbst in ihren ersten Tagen; ihre Haltung, ihr
Anblick, wenn sie neben Julianas Pferd herlief - nahezu makellos. Ihr Haar
leuchtete wie goldenes Korn, wenn es von ihrem herzförmigen Gesicht herabfloss;
ihre blauen Augen blitzten vor verwundetem Stolz und unverhüllter Leidenschaft.



Selbst die große Königin war eifersüchtig auf sie. Im
Rückblick auf all das, zweifelte ich keinen Moment, dass Dornröschen diejenigen
nicht geliebt hatte, die ihre Zuneigung beansprucht hatten. Hätte ich nur genau
hingeschaut, ich hätte sehen können, dass ihr Herz keine Ketten trug. Doch was
war die besondere Qualität meines Lebens gewesen in den Hallen des Schlosses? Mein
Herz trug Ketten. Aber was war das Wesentliche, der Kern meiner Knechtschaft gewesen?
Ich war ein Prinz und - obschon verurteilt zu dienen - ein hochwohlgeborenes
Wesen, auf Zeit seiner Privilegien beraubt und gezwungen, sich einzigartigen
und schweren Prüfungen seines Körpers und seiner Seele zu unterziehen. Ja, das
war das Gesetz der Erniedrigung: dass ich wiederprivilegiert sein würde, nachdem
es zu Ende war, wieder denen ebenbürtig, die mich jetzt strengstens für jedes
noch so kleine Anzeichen des Willens oder Stolzes bestraften und meine
Nacktheit genossen. Niemals war mir dies klarer als in den Momenten, da Prinzen
aus anderen Ländern zu Besuch kamen und sich über die Sitte wunderten, königliche
Lustsklaven zu halten. Wie es mich beschämt hatte, diesen Gästen vorgeführt zu werden!



„Doch wie bekommt man sie dazu zu dienen?“ so fragten jene, halb
erstaunt, halb entzückt. 


Man wusste nie, ob sie sich danach sehnten, zu dienen oder
zu befehlen. Tragen alle Lebewesen diese beiden sich widersprechenden
Eigenschaften in sich? Die unvermeidliche Antwort auf ihre schüchternen Fragen
war eine bloße Demonstration unserer guten Schulung. Und so mussten wir vor
ihnen knien, ihnen unsere nackten Geschlechter hinhalten, damit sie sie
peitschen konnten. 


„Es ist ein Spiel der Lust“, antwortete meine Herrin dann. „Und
dieser Laurent, ein wohlerzogener Prinz, amüsiert mich besonders. Eines Tages
wird er ein großes Königreich regieren.“ 


Sie kniff in meine Brustwarzen, nahm dann meine Hoden und
meinen Schwanz in ihre Hand, um sie den belustigten Gästen zu präsentieren. 


„Und dennoch - warum kämpft er nicht, setzt sich nicht zur
Wehr?“ fragte der Besucher. 


„Bedenke“, entgegnete meine Herrin darauf, „er ist so
ziemlich aller Merkmale der Macht entledigt. Er ist hier, um zu lernen, sein
Fleisch und seine Lust in den Dienst eines anderen zustellen. Jeder, der nackt,
schutzlos und sorgfältig unterjocht ist, würde wohl eher dienen, als es zu
riskieren, die ganze Skala weiterer schmachvoller Belehrungen durchlaufen zu müssen.“


Welcher Besucher hatte da nicht schon vor Einbruch der Nacht
um einen eigenen Sklaven gebeten? Zitternd und mit hochrotem Gesicht war ich
gekrochen, um vielen unvertrauten, ungeübten Stimmen zu gehorchen, die mir
Befehle erteilten. Und jene waren Lords, die ich eines Tages an meinem eigenen
Hofe empfangen sollte. Würden wir uns dann an diese Momente erinnern? Würde es irgendjemand
wagen, sie zu erwähnen? Und so erging es allen nackten Prinzen und
Prinzessinnen des Schlosses. 


„Ich denke, Laurent wird wenigstens noch weitere drei Jahre
dienen“, verkündete Lady Elvira blasiert. Wie unnahbar sie war- ewig gelangweilt
und abgelenkt. 


„Aber die Königin allein fällt diese Entscheidungen. Ich
werde weinen, wenn er geht. ich denke, es ist wohl seine Größe, die mich am
meisten verlockt. Er ist größer als die anderen, grobknochiger, aber sein
Gesicht ist edel.“


Sie schnappte mit den Fingern, damit ich näher kam, und fuhr
mir dann mit ihrem Daumen über die Wange. 


„Und sein Geschlecht“, sagte sie, „ist besonders dick, aber
nicht zu lang. Das ist wichtig. Wie die kleinen Prinzessinnen unter ihm wimmern.
Ich muss einfach einen starken Prinzen haben. Sag mir, Laurent, wie könnte ich
dich mit einer neuen Art bestrafen, mit etwas, an das ich vielleicht noch nicht
gedacht habe?“ 


Ja, ein starker Prinz, für begrenzte Zeit in Unterjochung, der
Sohn eines Monarchen, mit all seinen Fähigkeiten bei der Sache und an diesen
Ort gesandt, um ein Schüler der Lust und der Pein zu sein. Doch den Zorn des
Hofes auf sich zu ziehen und dafür in das Dorf geschickt zu werden? Das war ein
völlig anderes Martyrium und eines, das ich kaum erfahren hatte, obschon das, was
ich kennenlernen sollte, wohl die Quintessenz von allem anderen war. Nur zwei
Tage bevor mich die Häscher des Sultans gefangen nahmen, war ich meiner Herrin Elvira
und dem Schloss entflohen. Und ich weiß nicht, warum ich es tat. Sicher, ich
verehrte meine Herrin. Ich betete sie an. Ohne Zweifel tat ich das. 


Ich bewunderte ihre gebieterische Art, ihr endloses
Schweigen. Und nur durch eines hätte sie mich noch mehrbefriedigen können -
wenn sie selbst mich öfter gepeitscht hätte, anstatt es anderen Prinzen zu
befehlen. Sogar wenn sie mich einem der Gäste oder an andere Lords oder Ladies
gab, empfand ich eine besondere Freude, zu ihr zurückzukehren und in ihr Bett
gebracht zu werden; und ich war selig, wenn es mir gestattet war, an dem
dichten Dreieck schwarzen Haares zwischen ihren weißen Schenkeln zu lecken, während
sie gegen das Kissen gelehnt saß, mit offenem Haar, die Augenhalb geschlossen, der
Blick abwesend. 


Es war eine Herausforderung gewesen, ihr eisiges Herz zum
Schmelzen zu bringen, zu erreichen, dass sie den Kopf zurückwarf und
schließlich vor Begierde aufschrie wie die lüsternste der kleinen Prinzessinnen
im Garten. Und doch war ich weggelaufen. Ganz plötzlich war es über mich
gekommen - der Impuls, es zu wagen, einfach aufzustehen und in die Wälder zu
gehen und sie nach mir suchen zu lassen. 


Natürlich hatten sie mich gefunden. Ich hatte nie daran
gezweifelt, dass es so kommen würde. Sie fanden Ausreißer immer. Vielleicht
hatte ich zu lange in Furcht davor gelebt, es zu tun, in der Angst, von den
Soldaten gefangen und zur Arbeit ins Dorf geschickt zu werden. Es verlockte
mich mit einem mal, wie der Sprung von einer hohen Klippe. Und ich hatte zu
diesem Zeitpunkt bereits alle meine Mängel überwunden und eine reichlich
langweilige Vollkommenheit erreicht. Ich scheute niemals vor dem Riemen. Ich
war so daran gewöhnt und brauchte es so sehr, dass mein Fleisch beim bloßen
Anblick des Riemens schon warm krabbelte. Und stets fing ich die kleinen
Prinzessinnen rasch auf meiner Jagd durch den Garten, hob sie hoch und trug sie
über meinen Schultern zurück. Ihre heißen Brüste klatschten gegen meinen Rücken.
Es war eine interessante Herausforderung gewesen, zwei oder gar drei von ihnen
an einem Nachmittag mit der gleichen Standfestigkeit zu nehmen. 


Der Grund für meine Flucht. . . Vielleicht wollte ich meine
Herrn und Herrinnen besser kennenlernen! Denn als ihr gefangener Flüchtling
konnte ich ihre ganze Macht spüren - bis in meine Knochen. Ich wollte alles
fühlen, was sie imstande waren, mich fühlen zu lassen, vollständig, ganz und
gar. Was auch immer der Grund gewesen sein mag, ich wartete, bis meine Herrin
in ihrem Gartenstuhl eingeschlafen war, und dann stand ich auf, eilte zur Gartenmauer
und kletterte drüber. Dies war keine kleine Bitte um Aufmerksamkeit für mich. Ich
unternahm ganz eindeutig einen Fluchtversuch. Und ohne noch einmal
zurückzuschauen, lief ich über die gemähten Felder in Richtung Wald. Nie zuvor
hatte ich mich so nackt, so sehr als Sklave gefühlt wie in diesen Momenten, in
denen ich mich in Aufruhr befand. Jeder Halm, jedes hochstehende Gras
streichelte mein entblößtes Fleisch. Ein neues Gefühl der Scham erstaunte mich,
als ich zwischen den dunklen Bäumen umherstreunte und an den Wachtürmen des
Dorfes vorbeikroch. 


Als die Nacht hereinbrach, war mir, als würde meine nackte
Haut wie ein Licht glimmen, als würde der Wald mich nicht verstecken können. Ich
gehörte in die komplizierte Welt der Macht und Unterwerfung und hatte
fälschlicherweise versucht, mich aus ihren Verpflichtungen wegzustehlen. Und
der Wald wusste das. Zweige zerkratzten meine Waden. Mein Schwanz erhärtete
sich bei der leichtesten Berührung und beim kleinsten Geräusch aus dem
Unterholz ringsumher. Ach, und schließlich der Schrecken und auch der Reiz der
Gefangennahme, als die Soldaten mich aufgespürt hatten in der Dunkelheit und
mich mit Rufen vor sich her trieben, bis sie mich eingekreist hatten. Rauhe
Hände ergriffen meine Arme und Beine. Ich wurde von vier der Männer dicht über dem
Boden getragen, mein Kopf hing herab, meine Glieder waren gestreckt - wie ein
Tier, das eine gute Jagd geboten hatte. Und ich wurde unter Rufen, Grölen und
Gelächter in das von Fackeln beleuchtete Lager gebracht. Und in dem glühenden
Moment unausweichlicher Gerechtigkeit wurde alles noch klarer. 


Ich war nicht mehr ein hochwohlgeborener Prinz. Ein
dickköpfiges, niederes Ding war ich, das ausgepeitscht und wiederholt von den
hitzköpfigen Soldaten vergewaltigt wurde, bis der Hauptmann der Wache erschien
und befahl, mich an das breite hölzerne Kreuz der Bestrafung zu fesseln. 


Während dieser Tortur sah ich Dornröschen wieder. Sie war
bereits in das Dorf verbannt und vom Hauptmann der Wache als sein kleines
Spielzeug auserwählt worden. Sie war die einzige Frau dort und kniete im
Schmutz des Lagers. Ihre Haut, rosig und weiß wie Milch, hob sich unter dem
Staub, der an ihr klebte, umso köstlicher ab. Sie hatte alles, was mit mir
geschah, mit ihrem eindringlichen Blick genau beobachtet. 


Kein Wunder, dass ich sie noch immer faszinierte - ich war
ein wahrer Entflohener und der einzige von uns auf dem Schiff des Sultans, der
das Kreuz der Bestrafung verdient hatte. Früher, in meinen Tagen auf dem Schloss,
hatte ich selbst schon ein paar ans Kreuz gebundene Entflohene gesehen. Ich
hatte beobachtet, wie sie auf den Karren gescheucht wurden, um ins Dorf gebracht
zu werden, die Beine weit auf dem Kreuzbalken gespreizt, den Kopf nach hinten gebogen
und von einem schwarzen Lederband in der Stellung gehalten, so dass sie direkt
in den Himmel schauten. Sie taten mir unendlich leid, und ich war verwundert
gewesen, weil ihre Schwänze selbst in dieser entwürdigenden Situation so steif
und hart waren wie das Holz, an das ihre Körper gefesselt waren. 


Und dann war ich der Verdammte gewesen - in derselben
entsetzlichen Art gebunden, die Augen himmelwärts gerichtet, meine Arme hinter
dem rauhen Pfahl gekreuzt, meine offenen Schenkel weit und schmerzhaft gedehnt.
Mein Schwanz war so hart wie noch nie zuvor. Dornröschen war eine unter
Tausenden von Zeugen. Ich wurde in einer Prozession zu dem dröhnenden Klang der
Trommel durch das Dorf geführt und einer Menge zur Schau gestellt, die ich
nicht sehen, aber doch hören konnte. Jede Drehung der Wagenräder rammte den
hölzernen Phallus in meinem Gesäß tiefer in mich hinein. 


Es war ebenso köstlich wie furchtbar - die größte aller
Erniedrigungen. Ich genoss es, sogar als der Hauptmann meine blanke Brust, meine
gespreizten Beine und meinen Bauch peitschte. Und wie göttlich leicht es war, unter
unkontrollierbarem Stöhnen und Krümmen um Gnade zu flehen, obgleich ich mir
völlig darüber im Klaren war, dass dem keine Beachtung geschenkt würde. Und wie
sehr es meine Seele erregte, zu wissen, dass nicht die geringste Hoffnung auf
Gnade für mich bestand. Ja, in diesen Momenten hatte ich die volle Macht derer
zu spüren bekommen, die mich gefangen genommen hatten, aber ich hatte auch
meine eigene Macht erfahren - dass wir, die wir all unserer Privilegien beraubt
sind, doch unsere Peiniger in neue Reiche der Hitze und liebender
Aufmerksamkeit führen und anstacheln können. 


Da gab es kein Verlangen zu gefallen, keine Leidenschaft zu
erstreben. Nur göttliche und qualvolle Hingabe. Ich hatte meine Pobacken
schamlos auf dem Phallus geritten, der am Kreuz befestigt und in mich gestoßen
war, ich empfing die schnellen Schläge der Lederpeitsche des Hauptmanns wie
Küsse. Ich hatte mich gewunden und geweint - ohne einen Funken Stolz. Der
einzige Fehler an diesem großartigen Schauspiel war, so glaube ich, dass ich
meine Peiniger nicht sehen konnte, es sei denn, sie standen direkt über mir. 


Und in der Nacht, als ich auf dem Dorfplatz aufgestellt war,
hoch an das Kreuz gebunden, und hören konnte, wie sie sich auf der Plattform
unter mir versammelten, und fühlte, wie sie in meine wunden Gesäßbacken kniffen,
meinen Schwanz schlugen - da wünschte ich mir, die Verachtung und Belustigung
auf ihren Gesichtern sehen zu können, ihre Überheblichkeit dem Niedrigsten der Niedrigen
gegenüber, der ich geworden war. 


Ich mochte es, verdammt zu sein. Ich mochte es, dieses
verbissene und beängstigende Ausstellungsstück der Torheit und des Leidens zu
sein, auch wenn ich bei den Klängen, die ein erneutes Auspeitschen ankündigten,
jammerte und mir die Tränen über das Gesicht liefen. Es war unendlich viel
besser und erhabener, als das Spielzeug meiner Herrin Elvira zu sein. Und
selbst noch besser als der süße Sport, die Prinzessinnen im Garten zu besteigen.
Es gab auch besondere Belohnungen für meinen schmerzlichen Zustand. Nachdem
mich der junge Soldat Schlag neun Uhr ausgepeitscht hatte, stellte er die
Leiter zur Seite, sah mir in die Augen und küsste meinen geknebelten Mund. 


Ich war nicht in der Lage, ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn
verehrte, und unfähig, meine Lippen um das dicke Lederband, das mich knebelte
und meinen Kopf in Stellung hielt, zu schließen. Doch erhielt mein Kinn
umklammert und saugte an meiner Oberlippe, dann an der Unterlippe, drang mit seiner
Zunge in meinen Mund unter dem Leder und versprach mir dann flüsternd, dass ich
um Mitternacht wieder trefflich ausgepeitscht werden würde; er selbst wollte
sich darum kümmern. Er liebte es, böse Sklaven auszupeitschen. 


“Du hast ein prächtiges Muster aus rosa Streifen auf Brust
und Bauch“, sagte er. „Aber du wirst noch schöner. Außerdem wartet noch der
öffentliche Drehsockel bei Sonnenaufgang auf dich. Dann wirst du losgebunden, wirst
dich hinknien, und der Peitschenmeister des Dorfes verrichtet seine Arbeit an
dir. Die Menge liebt einen so großen und starken Prinzen wie dich.“


Wieder küsste er mich, saugte an meiner Unterlippe und fuhr
mit der Zunge an meinen Zähnen entlang. Ich hatte mich gegen das Holz und gegen
meine Fesseln gestemmt; mein Schwanz war sehr hungrig. Ich hatte versucht, in
jeder mir bekannten, möglichen sprachlosen Art meine Liebe zu ihm zu zeigen. Wie
seltsam dies alles war - er konnte es vielleicht nicht verstehen. Aber das war
nicht wichtig. Es war nicht wichtig, auch wenn ich für immer geknebelt war und
es niemals jemandem sagen konnte. 


Wichtig war nur, dass ich meinen perfekten Platz gefunden
hatte und mich niemals darüber hinwegheben durfte. Ich musste das Wahrzeichen
der schlimmsten Bestrafung sein. Wenn nur mein wunder, geschwollener Schwanz
einen Moment der Erholung erfahren dürfte, nur für einen Augenblick. . . 


Und als könnte er meine Gedanken lesen, sagte der junge
Soldat: „Und jetzt habe ich noch ein kleines Geschenk für dich. Wir wollen
diese hübsche Rute doch in guter Form halten, und das kann man nicht mit
Faulheit erreichen.“ 


Ich hörte das Gelächter einer Frau neben ihm. 


“Sie ist ein hübsches Dorfmädchen“, sagte er und strich mir
die Haare aus den Augen. „Würdest du gerne erst einmal einen Blick auf sie werfen?“



O ja, versuchte ich zu antworten. Und ich sah ihr Gesicht
über mir - wippende rote Locken, süße blaue Augen, gerötete Wangen und Lippen, die
sich über mich beugten, um mich zu küssen. 


“Siehst du, wie hübsch sie ist?“ flüsterte der Soldat in
mein Ohr. 


Und zu ihr sagte er: „Du kannst anfangen, meine Liebe.“ 


Ich fühlte ihre Beine auf meinen, als sie sich über mich
hockte; ihre gestärkten Unterröcke kitzelten meine Haut, ihre nasse kleine
Spalte rieb sich an meinem Schwanz, und dann öffnete sich der haarige Schlitz, als
sie sich eng an mich presste. Ich stöhnte, und der junge Soldat über mir
lächelte und senkte seinen Kopf, um mir seine nassen saugenden Küsse zu
schenken. 0 liebliches heißes, kleines Paar. Ich strampelte hilflos unter
meinen Fesseln. Aber das Mädchen bestimmte den Rhythmus für uns beide, ritt
mich auf und nieder, das schwere Kreuz vibrierte, und mein Schwanz ergoss sich
in ihr. Als es vorbei war, sah ich nichts, nicht einmal den Himmel. Ich
erinnerte mich vage, dass der junge Soldat kam und sagte, es sei Mitternacht
und Zeit für die nächste Züchtigung. 


Wenn ich von nun an ein guter Junge wäre und mein Schwanz
beim nächsten Peitschen gut stehen könnte, würde er ein anderes Dorfmädchen in
der kommenden Nacht bringen. Seiner Meinung nach sollte ein bestrafter
Entflohener oft ein Mädchen haben. Es konnte sein Leiden nur verschlimmern. Ich
lächelte dankbar unter dem schwarzen Lederknebel. Ja, ich wollte alles, was
mein Leiden schlimmer machte, ertragen. Und wie gehorsam ich sein wollte - ich
wollte mich winden, kämpfen, durch Laute mein Leiden beweisen und meinen
Schwanz in die leere Luft stoßen. Ich war mehr als gewillt, dies zu tun. Ich
wünschte, immer hier zu sein, ein ewiges Symbol der Niederträchtigkeit, nur
würdig der Verachtung und des Hohns. 


Dann und wann dachte ich an Lady Elviras Blick, mit dem sie
mich bedacht hatte, als man mich auf das Kreuz gebunden und zu den Toren des
Schlosses gebracht hatte. Als ich aufschaute, hatte ich sie mit der Königin im
offenen Fenster stehen sehen. Und ich weinte verzweifelt. Sie war so
unglaublich schön! Jetzt ließ sie mir das Schlimmste zukommen, und ich betete
sie umso mehr an. 


“Schafft ihn weg“, sagte meine Lady fast gelangweilt, und
ihre Stimme hallte über den leeren Hof. “Und seht zu, dass er richtig
ausgepeitscht und an einen guten, grausamen Herrn oder eine strenge Herrin
verkauft wird.“ 


Es war ein neues Spiel mit neuen Regeln, in denen ich eine Tiefe
der Unterwerfung entdeckte, von der ich bisher nicht einmal geträumt hatte. 


“Laurent, ich werde selbst ins Dorf kommen, um zu sehen, wie
du verkauft wirst“, verkündete meine Lady, als ich weggeschafft wurde. „Ich
werde dafür sorgen, dass dir die härteste Arbeit zuteilwird.“


Liebe, wirkliche Liebe zu meiner Herrin Elvira hatte all dem
eine besondere Bedeutung gegeben. Aber Dornröschens Grübeln auf dem Schiff
verwirrte mich. War meine Leidenschaft für Lady Elvira wirklich alles, was
Liebe bedeuten konnte? Oder war es nur die Liebe, die man einer vollendeten
Herrin entgegenbringen konnte? Gab es mehr zu lernen indem Schmelztiegel der
Hitze und des erhabenen Schmerzes? Vielleicht war Dornröschen kritischer, ehrlicher.
. . anspruchsvoller. 


Selbst bei Tristan hatte man das Gefühl, dass die Liebe zu
seinem Herrn zu schnell und bereitwillig gegeben wurde. War es Nicolas, der
Chronist der Königin, wirklich wert gewesen? Wenn Tristan von diesem Mann
sprach, schimmerte etwas Besonderes durch seine Worte. Was durch Tristans
Wehklagen klang, war die Tatsache, dass jener Nicolas durch Momente bemerkenswerter
Vertraulichkeit und Nähe zu dieser Liebe geradezu eingeladen hatte. 


Ich fragte mich, ob für Dornröschen solch eine Einladung
allein ausreichend gewesen wäre. Im Dorf war es bittersüß gewesen, an meine
verlorene Lady Elvira zu denken, als ich mich auf dem Bestrafungskreuz dehnte
und wand und der Riemen seine Arbeit tat. Aber es war ebenso bittersüß gewesen,
an die kecke kleine Prinzessin Dornröschen im Lager zurückzudenken, die mich
mit unverhülltem Erstaunen angestarrt hatte. 


Hatte sie mein Geheimnis, dass ich es so gewollt hatte, durchschaut?
Könnte sie selbst Ähnliches wagen? Im Schloss hatte man uns gesagt, dass
Dornröschen ihre Bestrafung im Dorf selbst heraufbeschworen hatte. Ja, ich
hatte sie schon dort sehr gemocht - kühner, zarter kleiner Liebling. Doch mein
Leben als bestrafter Entflohener war beendet, noch ehe es richtig begonnen
hatte. Den Auktionsblock hatte ich nie betreten. Im Augenblick des
mitternächtlichen Auspeitschens hatte der Sklavenraub begonnen. Die Soldaten
des Sultans donnerten durch die kleinen Kopfsteinpflastergassen. Meine
Lederknebel und Riemen wurden durchtrennt, und mein schmerzender Körper wurde
über ein galoppierendes Pferd geworfen, bevor ich meine Entführer überhaupt
gesehen hatte. 


Dann das Schiffsinnere, die kleine Kabine, verhängt mit
juwelenbesetztem Zeltstoff und glitzernden Laternen. Das Goldöl wurde auf meine
wundgescheuerte Haut gerieben, Parfüm in meinem Haar verteilt und das steife
Netz über meinen Schwanz und meine Hoden gekettet, sodass ich sie nicht berühren
konnte. Die Gefangenschaft im Käfig begann. Und die schüchternen und
respektvollen Sklaven stellten Fragen: Warum bist du fortgelaufen? Wie konntest
du das Bestrafungskreuz ertragen? 


Und der königliche Abgesandte warnte, bevor wir das Reich
unserer Königin verließen: “Im Palast des Sultans. . . werdet ihr nicht länger
wie Wesen mit einer höheren Bestimmung behandelt. . . Ihr werdet geschult, wie
wertvolle Tiere geschult, und ihr dürft niemals - der Himmel möge euch helfen -
niemals sprechen oder mehr als die leiseste Bekundung des Verstehens von euch
geben.“


Und ich fragte mich jetzt, während wir uns der Küste
näherten, ob uns in diesem fremden Land die verschiedenen Qualen des Schlosses
und des Dorfes in irgendeiner Weise nützen konnten. Durch königliche Befehle
waren wir unterworfen, dann durch königliche Verdammung gedemütigt worden. Nun,
in einer fremden Welt, weit weg von denen, die unsere Geschichte oder unsere
Stationen kannten, könnte uns unsere eigene Natur demütigen. Ich schlug die
Augen auf und sah wieder die eine kleine Laterne, die an einem Messingbalken inmitten
des drapierten Zeltstoffes hing. Doch etwas war anders als zuvor. Unser Schiff
war vor Anker gegangen. Über uns an Deck war alles in Bewegung. Die ganze
Besatzung, wie es schien, war aufgestanden. Schritte kamen näher. . . 



[bookmark: _Toc331416809]Dornröschen: Durch die Stadt und in den Palast


Dornröschen öffnete die Augen. Sie hatte nicht geschlafen
und wusste auch ohne einen Blick aus dem Fenster, dass ein neuer Tag
angebrochen war. Noch früh am Morgen war es, und die Luft hier unten in ihrem
Verlies war ungewöhnlich warm. Eine Stunde mochte es wohl her sein, dass sie
Tristan und Laurent im Dunkeln flüstern gehört und mitbekommen hatte, dass das
Schiff nun vor Anker lag. 


Sie hatte nur wenig Angst. Sie träumte noch - von Lust und
Leidenschaft -, und ihr Körper erwachte wie eine Landschaft unter der
aufgehenden Sonne. Ungeduld ergriff Dornröschen, sie wollte endlich an Land
gehen und konnte es kaum erwarten, das volle Ausmaß dessen zu erfahren, was mit
ihr geschehen würde. Sie war begierig, von etwas bedroht zu werden in einer Art,
die sie verstand. Nun, da sie die schlanken, wohlgestalteten Aufseher in den
Raum kommen sah, wusste sie mit Gewissheit, dass sie das Reich des Sultans
erreicht hatten. 


Die hübschen kleinen Jungen - sie konnten trotz ihrer Größe
nicht älter als vierzehn oder fünfzehn sein - waren stets reich und prächtig
gekleidet gewesen, doch an diesem Morgen trugen sie ganz besonders reich bestickte
Seidengewänder mit engen Schärpen aus teurem gestreiftem Tuch, ihr schwarzes
Haar glänzte, und in ihren unschuldigen dunklen Gesichtern lag ein ungewöhnlicher
Ausdruck der Sorge. 


Unverzüglich wurden die königlichen Gefangenen zum Aufstehen
angehalten, und jeder Sklave wurde aus dem Käfig geholt und zu einem sauberen, gepflegten
Tisch geführt. Dornröschen streckte sich auf der Seide aus, genoss ihre
plötzliche Freiheit; die Muskeln ihrer Beine krabbelten. Sie schaute zu Tristan
hinüber und dann zu Laurent. Tristan litt noch immer, er litt viel zu sehr. Während
Laurent leicht amüsiert schien wie stets. Sie hatten nicht einmal mehr die Zeit,
Abschied voneinander zu nehmen. Dornröschen betete, dass man sie nicht trennen
möge, dass- ganz gleich, was auch immer geschähe - sie es gemeinsam erleben
konnten und dass es ihnen in ihrer neuen Gefangenschaft in irgendeiner Weise
möglich war, miteinander zu sprechen. 


Flink verteilten die Wächter das goldfarbene Öl auf
Domröschens Haut, und starke Finger verrieben es gut auf ihre Schenkel und
Pobacken. Ihr langes Haar wurde gebürstet und mit Gold bestäubt. Dann drehten
die kleinen jungen Dornröschen sanft auf den Rücken. Geschickte Finger
polierten ihre Zähne mit einem weichen Tuch. Goldenes Wachs wurde auf ihre Lippen
gestrichen und Goldfarbe auf ihren Augenlidern und Augenbrauen verteilt. 


Nie, seit dem ersten Tag ihrer Reise, waren Dornröschen oder
die anderen Sklaven so sorgfältig hergerichtet worden. Benommen dachte
Dornröschen an den göttlich grausamen Hauptmann der Wache und an die eleganten
Peiniger am Hofe der Königin, und sie fühlte den verzweifelten Wunsch, wieder
jemandem zu gehören, bestraft und gezüchtigt zu werden. Von jemandem beherrscht
und besessen zu werden, das war jegliche Demütigung wert. Rückblickend, so
schien es, war sie nur dann eine Blume in voller Blüte gewesen, wenn sie dem
Willen eines anderen unterworfen war, ja fast schien es ihr, als hätte sie erst
im Leiden ihr wahres Ich entdeckt. 


Aber sie trug auch einen neuen, allmählich deutlicher
werdenden Traum in ihrem Herzen, der während der Zeit auf See in ihr
aufgeflammt war und den sie nur Laurent gestanden hatte: den Traum, dass sie in
diesem fremden Land irgendwie das finden würde, was sie zuvor nicht gefunden
hatte - jemanden, den sie wirklich lieben konnte. Im Dorf hatte sie Tristan
erzählt, dass sie sich nicht nach echter Liebe sehnte und dass sie nur Härte und
Strenge erleben wollte. Doch die Wahrheit war, dass Tristans Liebe zu seinem Herrn
Domröschen tief berührt hatte. Seine Worte hatten ihre Ansicht beeinflusst. 


Und da waren die einsamen Nächte der unerfüllten Sehnsucht
auf See gewesen, das Grübeln über die Wendung des Schicksals und des Glücks. Sie
hatte sich seltsam zerbrechlich gefühlt bei dem Gedanken an Liebe und bei dem
Wunsch, ihre Seele einem Herrn oder einer Herrin zu schenken. Mehr denn je war
Dornröschen aus dem Gleichgewicht geraten. Der hübsche Page bestäubte ihr
Schamhaar mit Goldpuder, zog an jeder Locke, damit sie sich noch mehr kräuselte.
Dornröschen konnte kaum die Hüften ruhig halten. Dann sah sie, dass Perlen in
ihr Schamhaar geflochten und dort mit einem starken Klebstoff befestigt wurden.
Sie lächelte. Für einen Moment schloss sie die Augen, ihr Geschlecht schmerzte
vor Verlangen. Sie betrachtete Laurent und sah, dass sein Gesicht durch die
Goldfarbe nun dem eines Mannes aus dem Orient glich, und seine Brustwarzen
waren ebenso wie sein dicker Schwanz wunderschön aufgerichtet. Sein Körper
wurde, seiner Größe und Kraft angemessen, nicht mit Perlen geschmückt, sondern
mit großen Smaragden verziert. 


Laurent lächelte den Jungen, der seine Arbeit eifrig und
sorgfältig verrichtete, an, als wollte er ihn mit den Augen seiner prächtigen
Kleider entledigen. Doch dann wandte er sich Dornröschen zu, hob lässig eine
Hand an seine Lippen und blies, von den anderen unbemerkt, einen kleinen Kuss zu
ihr hinüber. Er zwinkerte, und Dornröschen spürte, dass das Verlangen in ihr
noch heißer brannte. 


Laurent war so schön. 0 bitte, sie dürfen uns nicht trennen,
betete sie lautlos. Nicht, weil sie jemals angenommen hätte, dass sie Laurent
besitzen würde, sondern weil sie ohne die anderen verloren war. Völlig verloren.
. . Und dann traf es sie mit aller Wucht: Sie hatte nicht die geringste
Vorstellung von dem, was ihr im Reich des Sultans widerfahren würde, und hatte
absolut keine Kontrolle darüber. 


Was sie im Dorf erwartete, hatte sie gewusst. Man hatte es
ihr erzählt. Sogar auf das Schloss war sie vom Kronprinzen vorbereitet worden. Doch
dieser Ort war jenseits ihrer Vorstellungskraft. Die Pagen bedeuteten ihren
Schützlingen aufzustehen. Es waren die gewohnten, übertriebenen und drängenden
Gesten, die ihnen sagten, dass sie still zu sein hatten, während sie einander
zugewandt im Kreis standen. 


Dornröschen fühlte, wie ihre Hände gehoben und auf dem
Rücken verschränkt wurden, als ob sie ein geistloses kleines Etwas wäre, das
noch nicht einmal dazu in der Lage war. Der Junge berührte ihren Nacken und küsste
sanft ihre Wange, als sie den Kopf senkte. Noch immer konnte sie die anderen
deutlich sehen. 


Tristans Genitalien waren mit Perlen geschmückt, und er
glänzte vom Kopf bis zu den Füßen, seine blonden Locken leuchteten noch
goldener als seine glühende Haut. Und als sie Dimitri und Rosalinde anschaute, sah
sie, dass beide mit roten Rubinen besetzt waren. Ihr schwarzes Haar bot einen
vortrefflichen Kontrast zu ihrer eingeölten Haut. 


Rosalindes strahlendblaue Augen wirkten müde - fast
verträumt - unter den bemalten Wimpern, und Dimitris breiter Brustkorb glich
dem einer Statue, aber seine muskulösen Schenkel zitterten. Domröschen wimmerte,
als der Page etwas mehr Goldfarbe auf ihre Brustwarzen strich. Sie konnte die
Augen nicht von seinen schmalen, braunen Fingern lassen; die Sorgfalt, mit der
er arbeitete, bezauberte sie, und sie spürte jede einzelne Perle an ihrer Haut.



Die vielen Stunden der Entbehrung auf See hatten ihre
Sehnsucht ins Unerträgliche gesteigert. Die Aufseher hatten eine weitere kleine
Überraschung für sie bereit. Domröschen beobachtete verstohlen, den Kopf noch
immer geneigt, wie die Burschen aus ihren Taschen neue und beängstigende kleine
Spielzeuge hervorholten - Goldklemmen, an denen lange Ketten aus feingearbeiteten,
aber robusten Gliedern befestigt waren. Diese Klemmen kannte und fürchtete
Dornröschen. Doch die Ketten brachten sie aus der Fassung -sie sahen wie Zügel
mit schmalen Ledergriffen aus. 


Dornröschens Page legte ihr einen Finger an die Lippen, um
sie zum Schweigen zu bringen. Er streichelte schnell ihre rechte Brustwarze und
klemmte sie zusammen mit einem Stück der Brust in die kleine muschelförmige
Klemme und ließ diese zusammenschnappen. Obwohl die Klemme mit einem weißen
Fell umrandet war, peinigte Dornröschen der feste Druck. Plötzlich schien sich ihre
ganze Haut zusammenzuziehen. Als die andere Klemme fest an ihrem Platz war, nahm
der Page die Griffe der langen Ketten in die Hand und bedeutete Dornröschen mit
einem Ruck, dass sie sich bewegen sollte. 


Sie wurde scharf nach vorn gezogen und keuchte vor Schmerz. Der
Junge schalt Dornröschen ungehalten und schlug ihr mit den Fingern fest auf die
Lippen. Sie senkte den Kopf tiefer, betrachtete diese zwei feinen kleinen
Ketten, die an ihren zartesten Körperregionen befestigt waren. Es schien kein Entkommen
mehr zu geben. Ihr stockte der Atem, als sie sah, wie sich die Hände des Pagen
erneut um die Griffe legten und die Ketten angezogen wurden. Dornröschen wurde
ein weiteres Mal vorwärts gezerrt. Dieses Mal stöhnte sie, aber sie wagte nicht,
die Lippen zu öffnen. Und dafür erhielt sie einen anerkennenden Kuss von ihrem
kleinen Pagen. 


Das Verlangen brannte noch schmerzvoller. Oh, wir können
nicht so vorgeführt werden, dachte sie. Laurent stand ihr gegenüber, ebenso
geklammert wie sie, und er errötete heftig, als sein kleiner Aufseher die verhassten
Ketten anzog und ihn voranschreiten ließ. Laurent sah hilflos aus, hilfloser
noch als am Bestrafungskreuz im Dorf. Für einen Moment dachte Dornröschen
wieder an die wunderbare Grausamkeit der Bestrafung im Dorf. Und noch
leidenschaftlicher bewunderte sie diese köstliche Beherrschung und die neue
Qualität der Dienerschaft. 


Sie sah, wie ein anderer Junge Laurents Wange anerkennend küsste,
weil der Prinz weder gestöhnt noch aufgeschrien hatte, aber sein Schwanz wippte.
Tristan befand sich in demselben elenden Zustand und wirkte doch so
majestätisch und gefasst wie immer. Dornröschens Brustwarzen brannten, als
würden sie gepeitscht werden. Und Verlangen stieg in ihr auf, und wieder
schwirrten in ihrem Kopf diese Träume von einer besonderen Liebe. Aber die
Handlungen der Pagen rissen sie aus ihren Gedanken. 


Die langen, peitschenartigen Lederriemen wurden von den
Wänden genommen, und so wie alle anderen Dinge waren auch sie reich mit Juwelen
besetzt. Es waren schwere Instrumente, obgleich sie sehr geschmeidig und biegsam
waren. Dornröschen fühlte das leichte Stechen an den Rückseiten ihrer Waden, und
der kleine Doppelzügel wurde angezogen. Sie musste sich hinter Tristan
aufstellen, der zur Tür gedreht worden war. Die anderen waren wahrscheinlich
hinter ihnen in einer Reihe aufgestellt. Zum ersten Mal seit vierzehn Tagen
sollten sie den dunklen Bauch des Schiffes verlassen. 


Die Türen wurden geöffnet, Tristans Page führte ihn die
Stufen hinauf, der Riemen spielte auf Tristans Waden, um ihn zum Marschieren
anzutreiben. Das Sonnenlicht, das sich vom Deck auf sie ergoss, blendete sie. Und
mit dem Licht kam der Lärm - entfernte Rufe einer riesigen Menge ertönten. Dornröschen
eilte die hölzernen Stufen hinauf. Sie spürte das warme Holz unter ihren bloßen
Füßen und das Rucken an ihren Brustwarzen. Sie stöhnte wieder. 


Wie großartig die hübschen Jungen sie an diesen Zügeln zu
führen verstanden! Sie konnte den Anblick von Tristans straffem, starkem Gesäß
kaum ertragen. Ihr schien, als hörte sie Laurent stöhnen, und sie hatte Angst
um Elena, Dimitri und Rosalinde. Aber schon war sie an Deck und konnte rings umher
die vielen Menschen erkennen, hauptsächlich Männer in langen Roben und mit
Turbanen. Und sie sah den offenen Himmel und die hohen Gebäude aus Lehmziegeln.



Sie befanden sich in der Mitte eines geschäftigen Hafens, und
überall, zu ihrer Rechten und Linken, ragten die Masten weiterer Schiffe empor.
Der Lärm und das Licht betäubten Dornröschens Sinne. 0 nein, man darf uns nicht
so an Land bringen, dachte sie. Sie wurde hinter Tristan über das Deck und eine
leicht abfallende Holzplanke hinunter geführt. 


Die salzige Seeluft war plötzlich von Hitze und Staub, dem
Geruch von Tieren und Dung erfüllt. Sand bedeckte die Steine, auf denen sie nun
stand. Sie hob ihren Kopf, um die große Menge anzuschauen, die von Turban tragenden
Männern zurückgehalten wurde - Hunderte und Aberhunderte dunkler Gesichter
musterten Dornröschen und die anderen Gefangenen prüfend. Und da waren schwer beladene
Kamele und Esel und unzählige Männer in Leinengewändern. 


Für einen Moment verließ Dornröschen aller Mut. Dies war
nicht das Dorf der Königin. Und doch öffnete sich ihre Seele, als erneut an den
kleinen Zügeln gezogen wurde und sie sah, wie bunt gekleidete Männer in Gruppen
zu je vier erschienen. Jede Gruppe trug auf den Schultern die langen, vergoldeten
Stangen einer offenen Sänfte, in der sich ein großes Kissen befand. Augenblicklich
wurde eines dieser Kissen vor Dornröschen auf die Erde gelegt. Und wieder wurden
ihre Brustwarzen von den gemeinen kleinen Zügeln gedehnt, während der Riemen an
ihre Knie klatschte. 


Sie verstand. Sie kniete auf dem Kissen nieder. Sie fühlte, wie
sie auf ihre Hacken geschubst und ihre Beine weit auseinander gedrückt wurden. Eine
warme Hand legte sich kraftvoll auf ihren Nacken und zwang sie, den Kopf zu
beugen. Es ist unerträglich, dachte sie und unterdrückte einen Seufzer. Man
trägt uns durch die Stadt. Warum bringt man uns nicht zum Sultan? Sind wir denn
nicht königliche Sklaven? 


Aber Domröschen kannte die Antwort. Sie konnte sie an den
dunklen Gesichtern ablesen, die sich von allen Seiten herandrängten. Hier sind
wir nur noch Sklaven ohne Privilegien. Wir sind nur kostbar und herausgeputzt wie
andere Waren, die aus den Lagerräumen der Schiffe gebracht werden. Wie konnte
die Königin zulassen, dass uns so etwas widerfährt? Der kleine Anflug der
Entrüstung löste sich jedoch sogleich wieder auf. Ihr Bursche zwang ihre Knie
noch weiter auseinander und spreizte ihre Pobacken auf ihren Fersen. Sie
bemühte sich, keinen Widerstand zu leisten. Ja, dachte sie mit klopfendem
Herzen. Das ist eine sehr gute Stellung. Sie können meine geheimsten Stellen
sehen. 


Sie kämpfte die Angst nieder. Die Zügel wurden um eine
goldene Strebe am Kissen gewunden und straff angezogen, so dass sie Dornröschens
Brustwarzen in einem Zustand bittersüßer Spannung hielten. Ihr Herz schlug wie
wild. Und ihr kleiner Page ängstigte sie noch mehr mit all seinen drängenden
Gesten, dass sie sich still verhalten und gehorsam sein sollte. Er berührte
ihre Arme. Nein, sie durfte sie nicht bewegen. Sie wusste das und bemühte sich
mehr als je zuvor, regungslos zu verharren. Konnte die Menge sehen, dass ihr
Geschlecht zuckte wie ein Mund, der nach Luft schnappte? 


Die Träger hoben die Sänfte vorsichtig auf die Schultern. Dornröschen
konnte es nicht fassen, dass sie derart zur Schau gestellt wurde. Aber es
beruhigte sie ein wenig, Tristan auf dem Kissen vor ihr knien zu sehen und zu
wissen, dass sie nicht allein war. Die lärmende Menge machte den Weg frei, und
die kleine Prozession bewegte sich über den riesigen offenen Platz. 


Dornröschen wagte nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen. Sie
konnte den großen Bazar sehen- Händler, die Keramik, farbenprächtige Teppiche, Seide
und Leinen, Leder- und Messingwaren und Schmuckstücke aus Silber und Gold
feilboten; sie sah Käfige mit flatternden, gackernden Vögeln und dampfende
Töpfe auf Feuerstellen unter staubigen Baldachinen. 


Während die Gefangenen vorbeigetragen wurden, ließen alle
von ihren Tätigkeiten ab und starrten sie an. Und manche rannten neben
Dornröschen her, deuteten auf sie und plapperten aufgeregt durcheinander. Der
Page von Domröschen schob mit seinem peitschenartigen Lederriemen ihr langes
Haar in den Nacken und drängte die allzu Neugierigen zurück. Dornröschen
konzentrierte sich auf die Lehmziegelbauten, denen sie sich näherten. Sie wurde
eine Anhöhe hinaufgetragen, und Dornröschen bemühte sich, ihre perfekte Haltung
zu bewahren, obwohl ihre Brustwarzen schmerzten. 


Die langen goldenen Ketten, die sie hielten, schimmerten im
Sonnenlicht. Die Prozession erreichte eine steil ansteigende Straße. Auf beiden
Seiten öffneten sich die Fenster, und Neugierige starrten die Gefangenen an. Die
Menge, die der Prozession gefolgt war, drängte sich an den Hauswänden und
schrie wild durcheinander. Die Pagen trieben die Gaffer mit strengen Befehlen
zurück. Was sie wohl denken, wenn sie uns anschauen? fragte sich Dornröschen, während
ihr Geschlecht, das so schamlos allen Blicken dargeboten war, pulsierte. 


Wir sind wie wilde Tiere, und diese erbärmlich armen Leute
haben nur den Wunsch, uns besitzen zu können. Dornröschen konnte sich
anstrengen, wie sie wollte - sie war nicht in der Lage, ihre Hüften gänzlich
still zu halten. Ihr Geschlecht schien wie ein Strudel, der ihren gesamten
Körper mit sich zog. Die Blicke der Menge berührten, neckten und peinigten sie.
Endlich hatten sie die Straße hinter sich gebracht. Die Menge strömte auf einen
offenen Platz, auf dem schon Tausende Schaulustiger standen und warteten. 


Der Lärm der Stimmen brandete Dornröschen entgegen. Sie
fühlte, dass ihr Herz noch schneller schlug, als sie die großen goldenen Türme
eines Palastes erblickte, die sich vor ihr erhoben. Die Sonne blendete; sie
blitzte auf den weißen Marmorwänden und den Bögen. Die riesigen Türen waren
ebenso mit Blattgold überzogen wie die kunstvollen Türme. Gegen diesen
prächtigen Palast waren die dunklen groben Steinschlösser in Dornröschens
Heimat plump und vulgär. 


Die Prozession bog nach links ab. Und für einen Moment sah
Dornröschen hinter sich Laurent, dann Elena, deren langes braunes Haar in der
Brise wehte, und Dimitri und Rosalinde. Alle hockten gehorsam und still auf den
Kissen ihrer Sänften. Die Jungen in der Menge schienen noch aufgeregter. Sie
johlten und liefen auf und ab, so als ob die Nähe des Palastes ihre Aufregung
noch steigern würde. 


Die Karawane war an einem Seiteneingang angelangt, und
Wachen mit Turbanen und großen Krummsäbeln, die von ihren Gürteln hingen, trieben
die Menge zurück, als eine schwere Flügeltür geöffnet wurde. Gesegnete Stille, dachte
Dornröschen, als Tristan und gleich darauf sie selbst über die Schwelle getragen
wurden. Sie hatten keinen Hof betreten, wie Dornröschen es erwartet hatte, sondern
einen riesigen Korridor, dessen Wände mit Mosaiken verziert waren. Selbst an
der Decke sah sie steinerne Blumenornamente. Plötzlich hielten die Träger an. Die
Türen hinter ihnen wurden geschlossen. 


Erst jetzt sah Dornröschen die Fackeln an den Wänden und die
Lampen in den kleinen Nischen. Eine große Anzahl junger dunkelhäutiger Burschen,
die genauso gekleidet waren wie die Pagen auf dem Schiff, betrachteten still
die neuen Sklaven. Dornröschens Kissen wurde zu Boden gesenkt. Sofort ergriff
ihr Bursche die Zügel und zog sie nach vorne. Dornröschen fiel vornüber auf den
Marmor. Die Träger und die Sänften verschwanden hinter Türen. Dornröschen wurde
gezwungen, sich auf ihre Hände zu stützen. Ihr Page setzte seinen Fuß auf ihren
Nacken, so dass ihre Stirn den Boden berührte. 


Dornröschen zitterte. Sie spürte, dass sich das Verhalten
ihres Pagen verändert hatte, und als der Fuß fester ihren Nacken drückte, küsste
sie schnell den kalten Marmorboden. Sie fühlte sich elend, weil sie nicht wusste,
was man von ihr erwartete. Aber der Page schien mit ihr zufrieden zu sein, denn
er gab ihr einen anerkennenden Klaps auf den Po. Nun wurde ihr Kopf gehoben. Sie
sah Tristan auf allen Vieren vor sich, und der Anblick seines gutgeformten
Hinterteils reizte und quälte sie umso mehr. 


Während sie sich staunend und schweigend umsah, wurden die
kleinen goldenen Ketten von ihren Brustwarzen zwischen Tristans Beinen
hindurchgeführt. Was haben sie vor? fragte sich Dornröschen, als die Zügel
erneut straff angezogen wurden. Sie fühlte, dass eine Kette zwischen ihren
Schenkeln hindurchglitt und ihre Schamlippen peinigte. Und jetzt umschloss eine
feste Hand ihr Kinn, öffnete ihren Mund, und wie Zaumzeug wurden ihr die Ledergriffe
angelegt, die sie nun mit den Zähnen halten musste. 


Dornröschen bemerkte, dass dies Laurents Zügel waren. Sie
sollte ihn an den verdammten kleinen Ketten voranziehen, wie sie selbst von
Tristan gezogen wurde. Und falls ihr Kopf die kleinste Bewegung machen würde, verstärkte
sie Laurents Qual, wie auch Tristan die ihre Vergrößern würde, wenn er an den
Ketten zog, die ihm angelegt worden waren. Aber mehr noch als die Angst quälte
sie die Scham über das Schauspiel, das sie boten. 


Wie Tiere, die zum Markt geführt werden, sind wir aneinander
gebunden, dachte Dornröschen traurig, und gleich darauf spürte sie, wie die
Ketten ihre Schenkel und die Außenseiten ihrer Schamlippen streichelten und
über ihren Bauch strichen. Ihr kleinen Teufel, dachte sie und betrachtete die
Seidenrobe ihres Pagen aus den Augenwinkeln. 


Er war mit ihrem Schamhaar beschäftigt und bog ihren Rücken
weiter durch, damit sie den Hintern höher strecken musste. Dornröschen fühlte
den Kamm, der das feine Haar um ihren Anus streichelte, und eine heiße, stechende
Röte überströmte ihr Gesicht. Tristan wurde gezwungen, seinen Kopf zu heben, so
dass ihre Brustwarzen schmerzten. Einer der Pagen klatschte in die Hände. Und
ein Lederriemen sauste auf Tristans Waden und die nackten Sohlen seiner Füße. 


Er setzte sich in Bewegung, Dornröschen folgte ihm sofort. Als
sie den Kopf nur ein wenig hob, um die Wände und die Decke zu betrachten, klatschte
der Riemen auf ihren Nacken und dann auf ihre Füße. Die Zügel zerrten an Dornröschens
Brustwarzen. Die Lederriemen sausten immer schneller und lauter auf die nackten
Körper, um die Sklaven vorwärts zu treiben. Ein Schuh traf Dornröschens Gesäß. Ja,
sie mussten rennen. Und als Tristan schneller wurde, wurde Dornröschen es auch,
und sie erinnerte sich verschwommen an den Zügelpfad der Königin. Beeile dich, ermahnte
sich Dornröschen. Und halte deinen Kopf gesenkt. Wie konntest du nur erwarten,
dass du den Palast des Sultans auf andere Weise betreten würdest. 


Dies war die einzige Haltung für Lustsklaven in einem solch
prachtvollen Palast. Mit jedem Zentimeter des Bodens, den sie berührte, fühlte
sie sich unterwürfiger; Wärme breitete sich in ihrer Brust aus und nahm ihr den
Atem. Ihr Herz schlug laut und schnell. Die Schar der Pagen ging neben ihnen
her. Dornröschen nahm Bogentüren zu ihrer Linken und Rechten wahr. 


Die Erhabenheit und Pracht des Ortes waren beeindruckend und
furchteinflößend. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie fühlte sich klein und
unbedeutend. Und doch bezauberte sie dieses Gefühl. Obwohl sie nichts weiter
war als ein kleines Ding in dieser riesigen Welt, schien sie doch endlich den
ihr angemessenen Platz gefunden zu haben. Ihre Brustwarzen pochten unaufhörlich
in dem fellumrandeten Griff der Klemmen. Aufblitzendes Licht blendete sie. Ihr
Hals war wie zugeschnürt und schmerzte; Dornröschen verspürte plötzlich eine unendliche
Schwäche. 


Der Duft von Gewürzen, von Zedernholz und orientalischen
Parfüms hüllte sie ein. In dieser Welt des Reichtums und der Pracht herrschte
vollkommene Stille, nur die Sklaven waren zuhören, wie sie über den Marmor
huschten, und das Klatschen der Riemen zerriss die Luft. Die Ruhe ließ den
Palast noch größer und gewaltiger erscheinen, und die ungeheure Macht, die von den
Mauern ausging, drohte die Sklaven zu verschlingen. 


Als sie tiefer und tiefer in das Labyrinth vorstießen, blieben
die Pagen zurück, nur noch ein eifriger Peiniger, der den Riemen schwang, war
bei ihnen und trieb sie vorwärts. Einige seltsame Skulpturen thronten in den
Nischen. Plötzlich begriff Dornröschen, dass dies keine Statuen waren. In den
Nischen saßen Sklaven! Sie betrachtete sie genauer, während sie versuchte, das
Tempo zu halten. Abwechselnd Männer und Frauen, auf beiden Seiten der Halle, standen
stumm in ihren Nischen. 


Jede Figur war vom Nacken bis zu den Zehen in goldgefärbtes
Leinen gewickelt. Ihre Köpfe wurden von hohen, verzierten Spangen
aufrechtgehalten und ihre Geschlechtsorgane waren mit Goldbronze angemalt. Dornröschen
senkte den Blick und rang nach Atem. Aber wie unter Zwang sah sie sofort wieder
auf. Die Beine der Männer waren aneinander gefesselt, und ihre Schwänze ragten
weit aus den Leinengewändern. Die Frauen standen mit gespreizten Beinen da, und
ihre Geschlechter waren unbedeckt. Alle standen sie regungslos; ihre langen, wohlgeformten
goldenen Nackenspangen waren an der Wand mit einer Stange befestigt, die ihnen
augenscheinlich sicheren Halt gab. 


Manche schienen zu schlafen, während andere auf den Boden
starrten. Viele waren dunkelhäutig wie die Pagen oder die Bewohner der Wüste. Kaum
einer war blond wie Dornröschen und Tristan. In stiller Furcht erinnerte sich
Dornröschen der Worte des königlichen Abgesandten, an das, was er ihnen auf dem
Schiff eröffnet hatte, bevor sie das Hoheitsgebiet ihrer Königin verlassen
hatten: 


„Obwohl der Sultan viele Sklaven aus seinem eigenen Land
besitzt, seid ihr eine Art besondere Delikatesse und eine große Kuriosität.“


Dann werden wir sicher nicht in Nischen angebunden und
aufgestellt, um einen Korridor zu schmücken, dachte Dornröschen. Dornröschen
erkannte die bittere Wahrheit. Der Sultan besaß eine solch riesige Anzahl an
Sklaven, dass ihr und ihren Mitgefangenen alles Mögliche widerfahren konnte. Ihre
Hände und Knie waren schon wundgescheuert, aber Dornröschen kroch ohne Klagen
weiter und musterte die reglosen Sklaven. Sie hatten die Arme auf dem Rücken
verschränkt, und sie waren gefesselt. Ihr Haar war zurückgekämmt, damit die
Ohren gut zu sehen waren, die mit funkelnden Juwelen geschmückt waren. Wie
wundervoll sie aussahen! 


Dornröschen schauderte bei dem Gedanken, was Tristan wohl
fühlen würde - Tristan, der die Liebe eines Herrn so sehr brauchte. Und was war
mit Laurent? Wie beurteilte er die neue Situation nach seinem Erlebnis auf dem
Kreuz im Dorf? Da war das scharfe Ziehen an den Ketten wieder. Ihre Brustwarzen
brannten. Und der Peitschenriemen schlängelte sich plötzlich zwischen ihre
Beine, strich über ihre Schamlippen und ihren Anus. 


Du kleiner Teufel, fluchte sie lautlos. Warme, prickelnde
Schauer durchfuhren Dornröschen, und schon bog sie den Rücken, zwang die
Pobacken in die Höhe und kroch mit noch schwungvolleren Bewegungen weiter. Sie
kamen zu einer Flügeltür. Und mit Schrecken sah Dornröschen, dass an die eine
Tür ein männlicher und an die andere ein weiblicher Sklave gekettet war. Sie
waren beinahe völlig nackt. Nur einige Goldbänder an der Stirn, den Beinen, Taillen,
Nacken und Zehen zierten sie. Ihre Beine waren weit gespreizt, die Arme hatten
sie über den Kopf ausgestreckt. Die Handflächen zeigten nach außen. Ihre
Gesichter waren ausdruckslos und die Lider gesenkt. Sie hielten kunstvoll arrangierte
Büschel aus vergoldeten Weintrauben und Blättern im Mund. 


Die Türen wurden geöffnet. Und geschwind wie der Blitz
krochen die Sklaven an den beiden stillen Wächtern vorbei. Dann verlangsamte
sich ihr Tempo. Sie befanden sich in einem riesigen Hof mit Palmen, Blumenbeeten
und Marmorwegen. Der Duft der Blumen erfrischte Dornröschen, und sie betrachtete
die üppigen Blüten. Einen Augenblick später gewahrte sie die vergoldeten
Sklaven, die zum Teil in Käfigen saßen und zum Teil in erhabenen Stellungen auf
Marmorsockeln standen. Die Neuankömmlinge wurden angehalten, und man nahm ihnen
die Zügel aus dem Mund. Dornröschen sah, wie ihr Page ihre Zügel an sich nahm. Der
Riemen spielte zwischen ihren Schenkeln, kitzelte sie und drängte ihre Beine
ein wenig auseinander. Dann streichelte eine Hand zärtlich über ihr Haar. Die
neuen Sklaven bildeten einen losen Kreis. Mit einem Mal brachen die Pagen in
Gelächter aus und plapperten aufgeregt durcheinander, als ob sie von einer auferlegten
Stille befreit worden wären. 


Sie versammelten sich um die Sklaven und gestikulierten wild.
Wieder drückte ein Fuß auf Dornröschens Nacken und zwang ihren Kopf nieder, bis
ihre Lippen den Marmor berührten. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen,
dass Laurent und die anderen ebenso gebeugt wurden und in dieser Stellung
verharrten. Der Lärm der fröhlichen Unterhaltung war schlimmer als das Getöse
der Menge auf der Straße. Dornröschen erschauerte, als sie Hände auf ihrem
Rücken und auf ihrem Haar spürte und der Riemen ihre Schenkel noch weiter
auseinander zwang. 


Von einer Sekunde zur anderen herrschte Schweigen. Die
Stille war nahezu körperlich spürbar, und Dornröschens letzter zerbrechlicher
Rest an Beherrschung wurde erschüttert. Die Pagen zogen sich zurück. Danach war
kein Laut mehr zu hören, bis auf das Zwitschern der Vögel und das feine
Klimpern von Windglockenspielen. Dann ertönten Schritte. Und sie kamen näher. .
. 



[bookmark: _Toc331416810]Dornröschen: Prüfung im Garten


Drei Männer kamen in den Garten. Zwei blieben in demütiger
Haltung stehen, während einer gemächlich voranschritt. Dornröschen sah nur die
Füße des Mannes und den Saum seines Rockes, als er den Kreis abschritt. Einen
feineren Stoff hatte die Prinzessin noch nie gesehen. Die Spitzen der Samtschuhe
waren lang, nach oben gebogen und mit einem Rubin besetzt. Dornröschen hielt
den Atem an, als sich der Mann ihr näherte. Sie blinzelte leicht, als der weinrote
Schuh ihre Wange berührte, dann auf ihrem Nacken ruhte und schließlich der
Linie ihres Rückgrats folgte. Sie zitterte, und ihr Stöhnen drang laut und
ungehörig in ihren Ohren. Aber es folgte kein Verweis. Stattdessen glaubte sie,
ein leises Lachen zu hören. Und dann ließ ein sanft gesprochener Satz ihr
erneut Tränen in die Augen steigen. Wie beruhigend und melodisch diese Stimme
doch klang! Vielleicht lag es an der unverständlichen Sprache, dass ihr die
Worte so harmonisch vorkamen, und sie wünschte, sie könnte diese Sprache
verstehen. 


Die Worte waren an einen der beiden anderen Männer gerichtet,
und plötzlich verspürte Dornröschen einen Ruck an ihren Ketten. Ihre
Brustwarzen wurden hart, und sie empfand ein prickelndes Gefühl, das sich im Nu
bis in ihre Lenden ausbreitete. Sie richtete sich unsicher und verängstigt auf
und wurde dann auf die Füße gezogen; ihre Brustwarzen brannten, und ihr Gesicht
glühte. Dornröschen war tief beeindruckt von dem riesigen prachtvollen Garten, den
goldgeschminkten Sklaven und den farbenfroh gekleideten Pagen im Hintergrund. 


Aber der Mann, der vor ihr stand, raubte ihr den Atem. Was
sollte sie nur mit ihren Händen anfangen? Sie legte sie hinter den Nacken, starrte
auf den gefliesten Boden, weil sie es nicht wagte, ihren neuen Herrn
anzuschauen. Er war viel größer als die Pagen - er war ein Riese von einem Mann,
schlank und trefflich gebaut. Die Macht, die er ausstrahlte, ließ ihn älter
erscheinen, als er wohl tatsächlich war. 


Jetzt nahm er Dornröschens Zügel in die linke Hand und
schlug mit der rechten auf die Unterseiten von Dornröschens Brüsten. Sie
unterdrückte einen Schrei, war aber gleichzeitig überrascht, wie ihr Körper auf
die Berührung reagierte. Sie bebte vor Verlangen, geschlagen zu werden, und hungerte
nach mehr Gewalt. Sie betrachtete einen flüchtigen Moment das dunkle, wenige, nicht
ganz schulterlange Haar des Mannes und seine tiefschwarzen Augen. 


Wie wunderschön diese Wüstenmenschen sind, dachte sie. Und
ihre Träume, die sie während der Gefangenschaft im Bauch des Schiffes geplagt
hatten, erwachten wieder in ihr. Konnte sie ihn lieben? Diesen einen Mann, der
bestimmt nicht mehr war als ein Diener unter anderen? Das Gesicht brannte sich
durch ihre Angst und Erregung. Und plötzlich erschien das Gesicht beinahe
unschuldig. Er schlug sie wieder, und Domröschen wich zurück, noch ehe sie sich
besinnen konnte. Wärmedurchflutete ihre Brüste. Und sofort peitschte ihr
kleiner Page mit dem Lederriemen ihre ungehorsamen Beine. Sie verharrte reglos,
um ihren Fehler wieder gutzumachen. 


Wieder erklang die Stimme, und sie war sanft wie zuvor -
erhaben und beinahe zärtlich. Aber sie versetzte die Pagen in aufgeregte
Geschäftigkeit. Dornröschen spürte weiche Finger an ihren Knöcheln und
Handgelenken, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie von den Pagen
hochgehoben und gehalten. Ihre Beine beschrieben einen rechten Winkel zu ihrem
Körper und waren weit gespreizt. Die Pagen hatten Dornröschens Arme zur Seite
gezogen, und sie stützten ihr Gesäß und ihren Kopf. Sie zitterte wie in
Krämpfen, und ihre Schenkel schmerzten. Ihre Vagina war schonungslos den
Blicken preisgegeben. Und dann spürte sie ein weiteres Paar Hände, die ihren
Kopf anhoben. Sie blickte direkt in die Augen dieses geheimnisvollen Riesen, der
sie strahlend anlächelte. Oh, er war zu schön! Dornröschen senkte sofort den
Blick, und ihre Lider zuckten. 


Seine Augen verengten sich an den Seiten zu Schlitzen, was
ihm ein leicht teuflisches Aussehen verlieh. Sein Mund war groß und lud
geradezu zum Küssen ein. Doch bei all der Unschuld seiner Erscheinung schien er
doch Wildheit auszustrahlen. Dornröschen fühlte es in seiner Berührung. Und
stille Panik überkam sie. Als ob er seine Macht unter Beweis stellen wollte, schlug
der Herr ihr schnell ins Gesicht. Das brachte sie zum Wimmern, noch ehe sie
sich zurückhalten konnte. Die Hand erhob sich erneut, schlug dieses Mal ihre
rechte Wange, dann wieder die linke, bis Dornröschen plötzlich laut aufschrie. 


Was habe ich nur getan? dachte sie. Und durch den Schleier
ihrer Tränen erkannte sie die Neugier, mit der er sie beobachtete. Dieses
Gesicht wirkte nicht unschuldig - sie hatte sich getäuscht. Er schien
fasziniert zu sein von dem, was er getan hatte und gerade tat. Also ist es eine
Prüfung, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Aber was muss ich tun? Sie
erschauderte, als sie sah, wie sich die Hand erneut hob. Der Mann zog
Dornröschens Kopf nach hinten und öffnete ihren Mund, berührte ihre Zunge und
ihre Zähne. Schauer überliefen sie, und sie wand sich. Die prüfenden Finger
berührten ihre Lider und die Brauen; sie wischten die Tränen weg, die ihr über
die Wangen liefen, als sie in den blauen Himmel starrte. Und dann spürte sie
die Finger an ihrem Geschlecht. Die Daumen drangen in ihre Vagina und spreizten
sie. 


Dornröschens Unterleib zuckte, und das beschämte sie. Es
schien, als würde sie sich in einem Orgasmus verlieren, den sie nicht
zurückhalten konnte. War das verboten? Und wie würde sie bestraft werden? Sie
warf den Kopf hin und her. Sie versuchte sich zu beherrschen, aber die Finger
waren so zärtlich, so weich und doch so fordernd, als sie sie öffneten. Wenn
sie die Klitoris berühren würden, wäre Dornröschen verloren. Gnädigerweise
ließen sie von ihr ab, spielten mit ihrem Schamhaar und kniffen ihre
Schamlippen kurz zusammen. 


Benommen neigte Dornröschen den Kopf, denn der Anblick ihrer
eigenen Nacktheit raubte ihr vollends den Verstand. Sie sah, wie ihr neuer Herr
sich abwandte und mit den Fingern schnappte. Und durch das Gewirr ihres Haares
sah sie Elena, die von den Burschen im Nu hochgehoben wurde so wie zuvor sie
selbst. Elena rang um Fassung, ihr rosiges, nasses Geschlecht schimmerte durch
das braune lockige Haar, und die zarten Muskeln ihrer Schenkel zuckten. 


Dornröschen sah mit Schrecken, dass der Herr Elena auf
dieselbe Weise prüfte. Ihre großen, schweren Brüste wogten, als er mit ihrem
Mund und ihren Zähnen spielte. Aber als die Schläge kamen, blieb Elena gänzlich
still. Und die Miene ihres neuen Herrn verwirrte Dornröschen noch mehr. Er
schien leidenschaftlich interessiert und sehr konzentriert zu sein. Nicht
einmal der grausame Sklavenmeister auf dem Schloss war so hingebungsvoll
gewesen wie dieser Mann. Und sein Charme war betörend. Die prächtige samtene Robe
saß vortrefflich an seinem Rücken und den Schultern. Seine Hände bewegten sich
anmutig, als er Elenas rote Schamlippen spreizte und die arme Prinzessin
verzweifelt mit den Hüften wackelte. 


Beim Anblick von Elenas geschwollenem, feuchtem Geschlecht
fühlte sich Dornröschen elend wegen der langen Zeit der Entbehrungen. Und als
der Herr lächelte, Elena das lange Haar sanft aus der Stirn strich und ihre
Augen beobachtete, verspürte Dornröschen rasende Eifersucht. Nein, es wäre
entsetzlich, einen von ihnen zu lieben, dachte sie. Sie konnte ihr Herz nicht verschenken.
Und sie versuchte, nicht mehr hinzuschauen. 


Die Burschen hielten sie so fest wie zuvor. Und ihr
Geschlecht pulsierte unerträglich. Aber das Schauspiel war noch nicht zu Ende. Der
Herr ging zu Tristan, der nun auf dieselbe Art wie die Prinzessinnen in die
Luft gehoben wurde. Dornröschen bemerkte, dass die kleinen Pagen ächzten unter
Tristans Gewicht. Tristans hübsches Gesicht war purpurrot vor Scham, als der neue
Meister sein hartes und pulsierendes Geschlecht genau prüfte. Die Finger
spielten mit Tristans Vorhaut und mit seiner glänzenden Eichel und pressten einen
einzelnen Tropfen des schimmernden Saftes heraus. 


Dornröschen konnte die Spannung in Tristans Gliedern fast
selbst spüren. Aber sie wagte es nicht aufzuschauen, um in sein Gesicht zu
blicken, als der Herr danach griff, um es zu prüfen. Verschwommen sah sie das
Antlitz des Mannes, sah die großen tintenschwarzen Augen und das Haar, das er
hinter das Ohr gestrichen hatte, so dass ein kleiner goldener Ring zu sehen war,
den er in seinem Ohrläppchen trug. Sie hörte, wie er Tristan schlug, und sie Schloss
fest die Augen, als Tristan schließlich stöhnte. 


Dornröschen schlug die Augen auf, als der Herr leise lachte
und wieder vor sie trat. Sie sah seine Hand, die sich wie beiläufig erhob, um
leicht ihre linke Brust zu drücken. Tränen schossen ihr in die Augen, ihr
Verstand bemühte sich, diese Prüfungen zu verstehen und die Tatsache zu
verdrängen, dass dieser Mann sie mehr erregte als jedes Wesen, dem sie bisher
ausgeliefert worden war. 


Gleich darauf unterzog der Meister Laurent einer genauen
Prüfung. Als der stämmige Prinz hochgewuchtet wurde, hörte Dornröschen, wie der
Meister eine kurze Bemerkung machte, die sogleich Gelächter bei den Pagen
hervorrief. Niemand musste die Worte übersetzen. Laurent war kraftvoll gebaut, und
sein Organ war prächtig. Es war prall und aufgerichtet, und der Anblick der
starken muskulösen, weit gespreizten Schenkel brachte die fiebrigen Erinnerungen
an das Bestrafungskreuz zurück. 


Dornröschen versuchte den Blick abzuwenden, aber Laurents
riesiger Hodensack faszinierte sie. Offensichtlich wurde der Meister beim
Anblick von Laurents vorzüglicher Ausstattung zu neuem Vergnügen angeregt. Er
schlug Laurent hart mit dem Handrücken in erstaunlich kurzer Folge. Laurents
mächtiger Oberkörper krümmte sich, und die Pagen hatten Mühe, ihn festzuhalten.
Dann entfernte der Herr die Klammern, ließ sie zu Boden fallen und drückte
Laurents Brustwarzen, bis dieser laut stöhnte. 


Währenddessen geschah noch etwas anderes. Dornröschen konnte
es genau sehen: Laurent hatte den Meister direkt angeschaut. Er hatte es mehr
als nur ein einziges Mal getan. Ihre Blicke hatten sich getroffen. Und nun, als
seine Brustwarzen wieder gekniffen wurden, starrte der Prinz seinem Herrn
geradewegs in die Augen. Nein, Laurent, dachte Dornröschen verzweifelt. Reize
ihn nicht. Hier gibt es sicher keinen Ruhm des Bestrafungskreuzes. Du wirst auf
die Korridore und zur Vergessenheit verbannt. Aber sie war dennoch von Laurents
Kühnheit tief beeindruckt. 


Der Herr ging um ihn und die Pagen, die Laurent hielten, herum,
nahm nun den Lederriemen von einem der Männer entgegen und peitschte Laurents
Brustwarzen wieder und immer wieder. Laurent konnte nicht stillhalten, obwohl
er den Kopf abgewendet hatte. Sein Hals war starr vor Spannung, und seine
Glieder zitterten. Der Meister war neugierig und begeistert. Er gab einem der
Männer ein Zeichen. Und Domröschen beobachtete, wie ihm ein langer verzierter
Lederhandschuh gereicht wurde. Er glänzte, als wäre er über und über mit einem
Balsam oder einer Salbe bestrichen. 


Als der Meister den langen Handschuh über seine Hand bis zum
Ellbogen streifte, fühlte Domröschen, wie Hitze und Erregung sie durchfluteten.
Die tiefschwarzen Augen wirkten beinahe kindlich, und sein Mund war
verführerisch, als er sich zu einem Lächeln verzog. Er bewegte seine linke Hand
zu Laurents Hinterkopf, wiegte ihn, und seine Finger spielten in Laurents Haar.
Mit der behandschuhten rechten Hand strich er langsam über Laurents Schenkel
nach oben. Zwei Fingerdrangen in seinen Anus ein. Laurents Atem wurde rauher
und schneller. Sein Gesicht verdüsterte sich, als die ganze Hand in seinen Anus
drang. Dornröschen beobachtete das Schauspiel ohne Scham. 


Von allen Seiten rückten die Pagen ein wenig näher heran. Und
Dornröschen sah, dass Tristan und Elena die Szene mit derselben Aufmerksamkeit
betrachteten. Der Herr jedoch schien sich nur auf Laurent zu konzentrieren. Er
sah ihm direkt ins Gesicht. Laurents Miene war verzerrt vor Lust und Schmerz, als
sich die Hand tiefer in seinen Körper bohrte. Laurents Glieder zitterten nicht
mehr - sie waren wie erstarrt. Ein langer Seufzer drang durch seine Zähne. Der
Meister hob Laurents Kinn mit dem Daumen seiner linken Hand. Er beugte sich vor,
bis sein Gesicht das von Laurent fast berührte. 


Während der langen, gespannten Stille drang der Arm noch
tiefer in Laurent, und der Prinz verlor fast die Besinnung. Sein Schwanz war
steif und reglos, während der klare Saft in kleinsten Tröpfchen heraussickerte.
Dornröschens Körper zog sich zusammen und entspannte sich wieder. Sie fühlte,
dass sie sich am Rande des Orgasmus befand. Sie versuchte, die Erregung zu
unterdrücken, und fühlte sich hilflos und schwach. Die Hände, die sie hielten, liebkosten
sie. 


Der Meister ließ seinen Arm vorwärtsgleiten und zwang
Laurent, die Hüften zu heben, so dass sein prächtiger Hoden besser zu sehen war.
Ein plötzlicher Schrei entfuhr Laurent, als ob er um Gnade flehen würde. Aber
der Meister hielt ihn nur fester, während sich ihre Lippen fast berührten. Die
linke Hand des Meisters strich über Laurents Gesicht und öffnete seine Lippen. Laurent
strömten Tränen über das Gesicht. Mit einer flinken Bewegung zog der Meister
seinen Arm aus Laurents Anus, streifte den Handschuh ab und warf ihn beiseite. 


Der Herr machte eine kleine Bemerkung, und wieder lachten
die Burschen zustimmend. Einer von ihnen brachte die Klammern an Laurents
Brustwarzen wieder an. Im selben Moment befahl der Herr, Laurent auf den Boden
zu legen, und Laurents Ketten wurden an einem goldenen Ring, der sich an den
Schuhen des Meisters befand, befestigt. 0 nein, dieses Ungeheuer darf ihn nicht
von uns trennen, dachte Dornröschen erschrocken und war gleichzeitig tief
betroffen, dass ihr neuer Herr Laurent - und Laurent allein - ausgewählt hatte.



Die anderen Sklaven mussten sich auf den Boden legen. Und
plötzlich war Dornröschen auf ihren Händen und Knien, ihr Nacken wurde von der
weichen, samtenen Sohle eines Schuhs zu Boden gedrückt, und sie bemerkte
Tristan und Elena neben sich. Sie wurden an den Ketten an ihren Brustwarzen
vorwärtsgezogen und geschlagen, als sie sich aus dem Garten bewegten. Sie sah
den Rocksaum des Meisters zu ihrer Rechten, und hinter ihr die Gestalt von
Laurent, der sich bemühte, mit den Schritten des Meisters mitzuhalten. 


Wo waren Dimitri und Rosalinde? Wohin hatte man sie gebracht?
Würde einer der anderen Männer, die mit dem Herrn gekommen waren, sie mit sich
nehmen? Aber Dornröschen sorgte sich nicht wirklich um Dimitri und Rosalinde. Sie
fragte sich, ob sie und Tristan und Laurent und Elena zusammenbleiben konnten, und
war sich der Anwesenheit ihres geheimnisvollen Meisters nur allzu bewusst. Sein
bestickter Rock berührte ihre Schulter, als er voranging, während Laurent
versuchte, das Tempo zu halten. 


Die Peitschen schlugen ihren Rücken und ihr Schambein, als
sie hinter ihnen her hetzte. Schließlich kamen sie zu einer Tür, und die
Peitschen trieben sie in eine große mit Lampen beleuchtete Kammer. Man befahl
ihr durch einen weiteren festen Druck auf ihren Nacken anzuhalten. Und
plötzlich verschwanden die Pagen, und die Türen wurden hinter ihnen geschlossen.
Das einzige Geräusch war das verängstigte Atmen der Prinzen und Prinzessinnen. 


Der Meister wandte sich zur Tür. Ein Riegel wurde
vorgeschoben, ein Schlüssel wurde gedreht. Stille. Dann vernahm sie die
melodiöse Stimme, und dieses Mal erklang sie mit charmantem Akzent in der ihr
bekannten Sprache: 


„Meine Lieblinge, kommt alle ein Stück näher und kniet euch
vor mich hin. Ich habe euch viel zu sagen. “



[bookmark: _Toc331416811]Dornröschen: Geheimnisvoller Meister


Alle waren erschrocken, so direkt angesprochen zu werden, aber
sie gehorchten und krochen zu ihrem Meister. Die goldenen Zügel schleiften über
den Boden, und die Sklaven knieten vor dem Meister. Laurents Zügel wurden von
den Schuhen des Herrn gelöst, und der Prinz nahm seinen Platz neben den anderen
ein. Als alle ihren Platz gefunden hatten, befahl der Meister: 


„Schaut mich an.“


Dornröschen zögerte nicht. Sie blickte auf und sah in sein
schönes Gesicht. Es war noch bezaubernder, als sie zunächst gedacht hatte - der
Mund war voll und wirkte vornehm, die Nase war markant geschnitten, und die
großen Augen strahlten. Aber seine Ausstrahlung zog Dornröschen am meisten in
den Bann. 


Als sein Blick von einem Gefangenen zum anderen wanderte, war
die Spannung fast greifbar. 0 ja, er ist ein außergewöhnliches Geschöpf, dachte
Dornröschen. Und die Erinnerungen an den Kronprinzen, der sie in das Reich der
Königin gebracht hatte, und an den Hauptmann der Garde im Dorf verblassten fast
vollständig. 


“Prächtige Sklaven“, sagte ihr Meister, und seine Blicke
verweilten für einen kurzen elektrisierenden Augenblick auf Dornröschen. „Ihr wisst,
wo ihr euch befindet und warum ihr hier seid. Die Soldaten haben euch mit
Gewalt hierhergebracht, damit ihr eurem Herrn und Meister dient.“ 


Seine Stimme tönte voll, und seine Miene war herzlich und
warm.


„Und ihr wisst, dass ihr stets in vollkommenem Schweigen
dienen werdet. Für die Burschen, die sich um euch kümmern, seid ihr nichts
anderes als dumme kleine Kreaturen. Aber ich, der Hofmarschall des Sultans, teile
den Irrglauben nicht, dass sich Wollust und hoher Verstand ausschließen.“


Natürlich nicht, dachte Dornröschen. Aber sie wagte es nicht,
ihre Gedanken auszusprechen. Ihr Interesse an dem Mann vertiefte sich zusehends
und auf gefährliche Weise. 


“Ihr seid die wenigen Sklaven, die ich ausgesucht habe“, sagte
er, und seine Blicke schweiften über die Gruppe, „euch habe ich erwählt, um
euch zu vervollkommnen und dem Hofe des Sultans anzubieten. Ihr werdet stets
über meine Ziele, meine Wünsche und meine Launen in Kenntnis gesetzt, aber wir
werden nur in dieser Kammer miteinander sprechen. Ich möchte, dass ihr meine
Anweisungen versteht und meine Erwartungen erfüllt.“


Er ging auf Dornröschen zu. Seine Hand griff nach ihrer
Brust und drückte sie, wie er es zuvor getan hatte. Ein heißer Schauer
überrollte Dornröschen. Mit der anderen Hand tätschelte er Laurents Wangen. Dornröschen
wandte sich zur Seite, um Laurent zu betrachten, und der Meister strich mit dem
Daumen über ihre Lippen. 


“Das wirst du nicht tun, Prinzessin“, tadelte er und schlug
plötzlich fest zu. 


Dornröschen senkte den Kopf. Ihr Gesicht brannte. 


„Du wirst weiterhin mich anschauen, bis ich dir etwas anderes
befehle.“


Dornröschen stiegen Tränen in die Augen. Wie hatte sie nur
so dumm sein können? Seine Stimme klang nicht zornig, und er hob ihr Kinn sanft
an. Sie starrte ihn an durch ihre Tränen. 


“Weißt du, was ich von dir will, Dornröschen? Antworte mir.“


„Nein, Herr“, sagte sie schnell. 


“Dass du perfekt bist. Für mich!“ erklärte er geduldig. „Ich
erwarte von euch allen, dass ihr die besten der vielen Sklaven werdet. Ihr
sollt glänzen, aber nicht nur durch eure Fügsamkeit, sondern vor allem durch
eure starke und besondere Leidenschaft. Ihr werdet euch abheben von der Masse
der Sklaven, die euch umgeben. Ihr sollt eure Herren und Herrinnen in einen
schimmernden Glanz der Freuden führen, den sie bis jetzt noch nicht kennengelernt
haben. Versteht ihr mich?“


Dornröschen unterdrückte ein Schluchzen und wandte den Blick
nicht von ihrem Meister. Noch nie hatte sie eine so überwältigende Sehnsucht
gefühlt, jemandem zu Willen zu sein. Seine eindringliche Stimme war gänzlich
anders als der herrische Ton derer, die sie auf dem Schloss erzogen oder im
Dorf gezüchtigt hatten. Sie fühlte sich, als würde sie ihre gesamte Persönlichkeit
verlieren. Langsam schmolz sie dahin. 


“Und das werdet ihr für mich tun“, fuhr er fort, und seine
Stimme wurde sogar noch weicher und klangvoller. „Ihr werdet ebenso mir zu gefallen
sein wie euren königlichen Herrschaften.“ 


Er schloss seine Hand um Dornröschens Kehle. „Ich möchte
noch einmal deine Stimme hören, meine Kleine. In meinen Gemächern wirst du zu
mir sprechen, um mir zu sagen, dass du es wünschst, mich zu befriedigen.“ 


“Ja, Herr“, sagte sie mit einer merkwürdig fremden Stimme, die
Gefühle ausdrückte, die sie bis jetzt nicht gekannt hatte. 


Die warmen Finger liebkosten ihren Hals und schienen sogar
ihre Worte zu streicheln. 


“Es gibt hier unzählige Pagen und Knechte“, sagte er und
kniff die Augen zusammen, als er den Blick von Dornröschen wandte. 


„Hunderte, die damit beschäftigt sind, für unsere Hoheit, den
Sultan, fleischige kleine Rebhühner oder hübsche muskulöse Rammler und Böcke
zuzubereiten, damit er mit ihnen spielen kann. Ich, Lexius, bin der einzige
Oberaufseher dieser Knechte und der Hofmarschall des Sultans. Ich habe die
Aufgabe, das schönste Spielzeug auszuwählen und darzubieten.“


Er betrachtete erneut Dornröschen, und seine Augen weiteten
sich. Der Anflug von Zorn erschreckte Dornröschen. Aber die sanften Finger
massierten ihren Nacken, und der Daumen streichelte ihren Hals. 


“Ja, Herr“, antwortete sie plötzlich.


“Mein kleiner Schatz“, flötete er zärtlich. 


Aber dann wurde er ernst und sprach leiser, als wollte er
größeren Respekt fordern. 


“Es steht außer Frage, dass ihr keine Möglichkeit habt, euch
auszuzeichnen, wenn die Herrschaften dieses Hauses nicht auf den ersten Blick
auf euch aufmerksam werden oder wenn sie mich nicht für eure Lieblichkeit, euer
Temperament und eure unermüdliche Leidenschaft loben.“


Dornröschen liefen Tränen über die Wangen. Langsam löste der
Meister seine Hand von ihr, und sie fror plötzlich und fühlte sich verlassen. Sie
schluckte. Ein Schluchzen blieb ihr in der Kehle stecken, und er hatte es
gehört. Zärtlich, beinahe mitleidig lächelte er sie an. 


“Göttliche kleine Prinzessin“, raunte er. „Wir sind verloren,
wie du siehst. Verloren, bis sie Notiz von uns nehmen.“


„Ja, Herr“, flüsterte sie. 


Sie würde alles tun, wenn er sie nur wieder berühren würde. Seine
Traurigkeit erschreckte und verzauberte Dornröschen. Oh, wenn sie nur seine
Füße küssen dürfte! Sie folgte ihrem Impuls und tat es. Sie beugte sich nieder
bis auf den Marmorboden und berührte mit den Lippen seine Schuhe. Wieder und
wieder tat sie es. Als sie sich wieder erhob und die Hände im Nacken
verschränkte, senkte sie ehrfurchtsvoll den Blick. Mit Freuden hätte sie
ertragen, wenn er sie für das, was sie getan hatte, geschlagen hätte. Warum
übte dieser Mann eine solche Anziehung auf sie aus? Warum nur. . . 


“Verloren.“ 


Wie ein Echo klang dieses Wort in ihrer Seele. Die langen, dunklen
Finger des Meisters streckten sich ihr entgegen und berührten ihre Lippen - er
lächelte. 


“Ihr werdet mich als hart und unbeugsam empfinden“, fuhr er
sanft fort. „Aber nun wisst ihr, warum ich unnachgiebig sein muss. Ihr gehört
Lexius, dem Hofmarschall, und ihr dürft ihn niemals enttäuschen. Sprecht. Alle!“



Und ein Chor antwortete ihm: „Ja, Meister.“


Dornröschen vernahm sogar die Stimme von Laurent, dem
Ausreißer. 


“Und nun, meine Kleinen, werde ich euch eine weitere
Wahrheit eröffnen“, sagte Lexius. „Ihr werdet dem höchsten aller Herrn gehören,
dem Sultan, und den wunderschönen und tugendhaften königlichen Frauen des
Harems . . . „ 


Er hielt inne, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Aber
ihr gehört ebenso auch mir wie jedem anderen! Ich genieße jede Bestrafung, die
ich euch auferlege. Es ist meine Natur, so wie es eure ist, zu dienen - es ist
meine Natur, sozusagen aus demselben Geschirr zu essen wie mein Herr. Nun sagt
mir, dass ihr michverstanden habt.“ 


„Ja, Herr!“ 


Die Worte brachen aus Dornröschen hervor, als würde ihr Atem
explodieren. Sie war ganz benommen von dem, was er gesagt hatte. Durchdringend
sah er sie an, als er sich Elena zuwandte, und ihr Mut sank. Sie beobachtete, wie
er Elenas schöne Brüste knetete, und empfand Neid auf diese hohen, formvollendeten
Brüste! Die Brustwarzen hatten die Farbe von Aprikosen. Und mehr noch schmerzte
sie, dass Elena so hinreißend stöhnte. 


“Ja, ja, genau“, sagte der Herr, und seine Stimme war so
vertraut wie zuvor bei Dornröschen. „Ihr werdet euch winden unter meiner
Berührung. Ihr werdet euch winden unter den Berührungen all eurer Herrinnen und
Herren. Ihr werdet eure Seele an jene ausliefern, die ein Auge auf euch geworfen
haben. Brennen werdet ihr, brennen wie Feuer im Dunkeln!“ 


Und wieder der Chor: „Ja, Herr.“


„Habt ihr die vielen Sklaven gesehen, die dieses Haus
schmücken?“


„Ja, Herr!“ 


„Und werdet ihr euch abheben von dieser vergoldeten Masse? Werdet
ihr mehr Leidenschaft und Gehorsam, mehr Leidenschaft und Fügsamkeit zeigen?“


„Ja, Herr!“ 


„Jetzt sollten wir beginnen. Man wird euch sorgfältig
waschen. Und dann geht es sofort an die Arbeit. Am Hofe weiß man bereits, dass
neue Sklaven gekommen sind. Ihr werdet erwartet. Und ab sofort sind eure Lippen
wieder versiegelt. Nicht einmal unter der strengsten Bestrafung werdet ihr sie
öffnen, um einen Laut von euch zu geben. Wenn es nicht anders befohlen wird, kriecht
ihr auf Händen und Knien, den Hintern hoch und die Stirn auf dem Boden, so dass
ihr ihn fast berührt.“


Er schritt die schweigende Reihe ab, streichelte und prüfte
jeden Sklaven erneut und verharrte lange Zeit bei Laurent. Dann, mit einer
plötzlichen Geste, befahl er ihm, zur Tür zu robben. Laurent kroch, wie ihm
befohlen war, seine Stirn strich über den Marmor. Der Herr zog am nahen Strang
der Glocke. 



[bookmark: _Toc331416812]Dornröschen: Die Riten der Reinigung


Augenblicklich erschienen die jungen Pagen und trieben die
Sklaven durch einen weiten Torbogen in einen großen, warmen Baderaum. Zwischen
wunderschönen tropischen Pflanzen und schweren Palmenblättern befanden sich
flache, in den Marmor eingelassene Becken, aus denen Dampf aufstieg. Die Luft
duftete nach Kräutern und würzigen Ölen. 


Dornröschen wurde in eine kleine private Kammer geführt. Hier
musste sie mit weit gespreizten Beinen über einem tiefen, runden Bassin knien, in
dem ein immerwährender Strom Wasser aus versteckten Hähnen floss. Ihre Stirn
wurde auf den Boden gepresst, und sie musste ihre Hände im Nacken verschränken.
Die Luft, die sie umgab, war feucht und warm. Die Pagen übergossen sie mit
warmem Wasser und seiften sie ein. 


Hier wurde mit viel größerer Schnelligkeit gearbeitet als in
den Bädern des Schlosses. Und schon wenige Augenblicke später war sie eingeölt
und parfümiert, ihr Geschlecht zuckte vor Erwartung, als weiche Handtücher sie
streichelten. Es wurde ihr nicht bedeutet, sich zu erheben. Im Gegenteil ein
fester Klaps auf ihren Kopf befahl ihr, sich still zu verhalten; sie vernahm
merkwürdige Geräusche über sich. Dann spürte sie, wie eine metallene Kanüle in ihre
Vagina eingeführt wurde. 


Obwohl sie wusste, dass sie nur gewaschen wurde, erwachte
ihre Begierde. Sie hatte sich so lange danach gesehnt, etwas in sich zu spüren,
und genoss den kräftigen Wasserstrahl, der in sie sprudelte. Was sie verblüffte,
war die ungewohnte Berührung der Finger an ihrem Anus. Sie wurde dort eingeölt,
ihr Körper straffte sich, und ihre Sehnsucht wuchs. Schnell ergriffen die Hände
die Sohlen ihrer Füße und hielten sie fest. Sie hörte die Burschen leise lachen
und miteinander reden. 


Dann drang etwas kleines, hartes in ihren Anus und zwängte
sich seinen Weg in die Tiefe. Dornröschen keuchte und presste die Lippen fester
aufeinander. Ihre Muskeln zuckten und wehrten sich gegen den kleinen
Fremdkörper, der Wellen der Lust durch ihren Körper jagte. Der Strom des
Wassers in ihre Vagina stoppte, und warmes Wasser wurde in ihren Darm gepumpt. Es
füllte sie mit stetig zunehmender Stärke, und eine starke Hand presste ihre
Pobacken zusammen, damit sie das Wasser in sich behielt. Es war ihr, als ob ein
gänzlich neuer Teil ihres Körpers zum Leben erwachte.


 Ein Teil, der nie zuvor
bestraft oder berührt worden war. Der Druck des Strahls wurde stärker und
stärker. Sie protestierte innerlich, weil sie dieser neuen Prüfung so hilflos
ausgeliefert war und sich keine Erleichterung verschaffen konnte. Sie fühlte,
dass sie platzen würde. Sie wollte die kleine Kanüle und das Wasser aus ihrem Anus
pressen. Doch sie wagte es nicht. Sie begann leise zu wimmern, gefangen in
einem neuen Gefühl der Lust und der Scham. Doch der grausamste und schwierigste
Teil stand ihr noch bevor, und sie fürchtete ihn. 


Gerade als sie dachte, dass sie es nicht mehr ertragen
konnte, wurde sie an den Armen hochgezogen, ihre Beine wurden weiter gespreizt,
und die kleine Kanüle in ihrem Anus verschloss und quälte sie noch mehr als
zuvor. Die Burschen lächelten, als sie Dornröschen an den Armen hielten. Sie
schaute schüchtern auf und fürchtete sich vor der beschämenden Erlösung, die
ihr unweigerlich zuteilwerden musste. 


Dann wurde die Kanüle herausgezogen, ihre Pobacken wurden
gespreizt, und ihre Gedärme entleerten sich schnell. Sie kniff die Augen zu und
fühlte, wie sich warmes Wasser über ihr Geschlechtsteil ergoss. Sie hörte das
laute, volle Rauschen im Bassin. In diesem Augenblick der Scham wurde ihr bewusst,
dass sie nicht mehr über ihren eigenen Körper bestimmen konnte und dass selbst
dieser intime Akt vor den Augen anderer geschehen musste. 


Die Wellen der Erlösung, die ihren Körper zuckend
durchflossen, brachten ein köstliches Gefühl der Hilflosigkeit mit sich. Sie
hatte sich denjenigen, die ihr Befehle erteilten, vollkommen ergeben. Ihr
Körper war jetzt nachgiebig und lehnte sich nicht länger auf. Sie entspannte
ihre Muskeln, um jeglichen Widerstand unmöglich zu machen. Ich werde vollkommen
gereinigt, dachte sie und empfand dabei eine grenzenlose Erlösung. 


Sie wurde weiterhin mit warmem Wasser übergossen, und
heftige Erregung spülte über Dornröschen hinweg. Aber der erlösende Höhepunkt
war ihr versagt. Sie spürte, wie sich ihr Mund zu einem tiefen Stöhnen öffnete,
ihr Körper bettelte lautlos und vergebens um Befreiung. Alle unsichtbaren
Knoten in ihrer Seele hatten sich gelöst. Sie war kraftlos und völlig abhängig
von den Pagen, die ihr halfen. 


Sie strichen ihr das Haar aus der Stirn und ließen weiter
warmes Wasser über ihren Körper laufen. Als sie es wagte, die Augen zu öffnen, sah
sie, dass ihr Herr im Türrahmen stand und lächelte. Er kam auf sie zu und hob
sie hoch. Sie starrte ihn verblüfft an, während die Pagen sie mit Handtüchern
bedeckten. Sie fühlte sich so ausgeliefert wie niemals zuvor, und es schien ihr
eine unglaubliche Belohnung, dass der Meister sie aus der kleinen Kammer führte.
Wenn sie ihn doch nur umarmen könnte, nur den Schwanz unter seinem Gewand
finden könnte, nur. . . 


Das Hochgefühl, ihm nahe zu sein, wandelte sich sofort in
Schmerz. Oh, bitte . . . wir haben gehungert und uns gesehnt, wollte sie sagen.
Aber sie senkte nur den Kopf. Nur Augenblicke hatte sie überlegt, ob sie ihm
unbedingte Liebe entgegenbringen könnte, aber jetzt wusste sie, dass sie ihm
bereits verfallen war. Sie konnte den Duft seiner Haut einatmen, fast seinen
Herzschlag hören, als er sie umdrehte und hinaus dirigierte. Seine Finger umklammerten
ihren Nacken. 


Wohin würde er sie bringen? Dornröschen wurde auf einen der
Tische gesetzt. Sie erschauderte, als der Meister parfümiertes Öl auf ihrer
Haut verrieb. Er kniff in ihre Wangen, um ihnen Farbe zu verleihen. Dornröschen
verharrte regungslos und beobachtete ihn verträumt. Er war völlig in seine
Arbeit vertieft. Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, und sein Mund
war halb geöffnet. Als er ihr die goldenen Ketten an ihren Brustwarzen
befestigte, presste er seine Lippen für einen Augenblick aufeinander. Sie bog
ihren Rücken durch und atmete tief ein. 


Er küsste sie auf die Stirn, und sein Haar strich über ihre
Wangen. Lexius, dachte sie. Ein schöner Name. Er bürstete ihr Haar mit
energischen Bewegungen, die ihren Körper in Hitze brachten. Er fasste ihre Haarflut
im Nacken zusammen und schlang sie zu einem Knoten, den er mit Perlennadeln feststeckte.
Als er Perlen durch ihre Ohrläppchen stach, betrachtete sie seinen weichen
dunklen Teint und seine zarten Augenlider. 


Er war wie ein kostbares Gemälde. Und wie energisch und doch
zart er mit ihr umging. Es war zu schnell und doch nicht schnell genug vorbei. Wie
lange konnte sie es noch ertragen, von Orgasmen zu träumen? Sie ließ ihren
Tränen freien Lauf, weil sie sich davon Erleichterung versprach. Sanft zog er
an den Ketten. Sie senkte den Kopf zu Boden, und als sie vorwärts kroch, fühlte
sie sich mehr denn je als Sklavin. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern,
dass sie früher einmal Kleider getragen und anderen Befehle erteilt hatte. Ihre
Nacktheit und ihre Hilflosigkeit empfand sie jetzt als normal, und sie wusste
ohne jeden Zweifel, dass sie diesen Herrn vollkommen lieben würde. 


Es war eine freie Willensentscheidung, und Dornröschen hatte
sich nach dem Gespräch mit Tristan entschieden, sich einem Menschen vollkommen
hinzugeben. Und dieser einzigartige Mann rief ungeahnte Gefühle in ihr wach. Und
sie hatte geglaubt, in der Grobheit des Dorfes ihren Meister gefunden zu haben!
Warum brachte er sie jetzt fort? Als sie zusammen den Korridor hinuntergingen, hörte
sie zum ersten Mal das leise Atmen und die Seufzer der Sklaven, die die Nischen
zu beiden Seiten dekorierten. Es klang wie ein dumpfer Chor perfekter Hingabe. Dornröschen
empfand an diesem verzauberten Ort eine grenzenlose Verwirrung. 



[bookmark: _Toc331416813]Dornröschen: Die erste Prüfung des Gehorsams


Als sie vor einer Tür haltmachten, wagte es Dornröschen, den
Schuh ihres Herrn zu küssen. Und dafür belohnte er sie mit einer Berührung
seiner Hand auf ihrem Haar und flüsterte ihr zu: 


„Mein kleiner Liebling, du machst mir viel Freude. Aber
jetzt steht dir die erste wirkliche Prüfung bevor. Ich möchte, dass du dein
Bestes gibst und alle anderen übertriffst.“


Ihr blieb das Herz stehen. Als sie hörte, wie er an die Tür
klopfte, hielt sie den Atem an. Augenblicklich öffnete sich die Tür. Zwei
männliche Diener boten ihr und ihrem Herrn Einlass. Wieder bewegte sie sich
schnell über einen glänzenden Boden vorwärts, und gedämpfte Geräusche aus der
Ferne beunruhigten sie. Frauenstimmen und Gelächter erreichten sie, und ihre
Seele gefror plötzlich. 


Mit einem leichten Ruck an den Zügeln gebot der Meister
Dornröschen Einhalt. Er unterhielt sich in freundlichem Ton mit den beiden
Männern. Wie zivilisiert doch alles klang - fast so, als ob es an diesem Ort
keine Demütigungen, keine Nacktheit und keine Scham gäbe. Wie viele Sklaven
hatten diese Männer wohl schon gesehen? Dornröschen war nichts als eine weitere
Namenlose, bemerkenswert vielleicht nur wegen ihres blonden Haars. Als die
kleine Unterhaltung beendet war, straffte der Meister die Zügel und führte
Dornröschen zu einer Öffnung in der Wand. 


Es war ein Durchgang, nur auf Händen und Knien begehbar, und
an seinem Ende konnte sie strahlendes Sonnenlicht erkennen. Das Gelächter und
Geplapper der Frauen hallte als Echo laut durch die Passage. Dornröschen
schreckte zurück. Es war der Harem. Wie hatte er ihn genannt, den Harem der
schönen und tugendhaften königlichen Frauen? Und sie sollte ihn auf diesem Weg
betreten? Allein, ohne ihren Herrn? Wie eine kleine Bestie, die in die Arena
geschickt wird? 


Warum hatte er dies für sie ausgesucht? Warum nur? Plötzlich
war sie wie gelähmt vor Angst. Sie fürchtete die Frauen mehr, als sie jemals
hätte erklären können. Schließlich waren sie keine Prinzessinnen wie sie selbst
oder hartarbeitende Herrinnen, die gezwungen waren, ihre Sklaven grob zu
behandeln. Dornröschen wusste eigentlich gar nicht, was für Frauen im Harem
wohnten. Was würden sie mit ihr tun. Was würden sie von ihr erwarten? 


Es schien ihr die größte aller Demütigungen, dass sie ihnen
übergeben werden sollte. Diese Frauen waren bestimmt verschleiert und lebten
zurückgezogen, um sich darauf vorzubereiten, den Männern zu gefallen zu sein. Sie
erschienen Dornröschen eine größere Gefahr zu sein als die Männer des Palastes.
Dornröschen zuckte noch mehr zurück, und die beiden Männer lachten. Plötzlich
beugte sich ihr Herr herunter und steckte ihr die zwei weichen Ledergriffe der
Zügel in den Mund. Er ordnete ihr Haar und kniff sie leicht in die Wangen. Sie
kämpfte gegen die Tränen an. Dann stieß er sie fest und aufmunternd an ihren
Pobacken vorwärts; seine Hand fühlte sich stark und heiß an. 


Dornröschen schluchzte leise. Sie hatte keine Wahl. Hatte er
ihr nicht gesagt, was von ihr erwartet wurde? Und hatte sie erst einmal den
Durchgang betreten, so gab es kein Zurück mehr. Doch gerade als sie der Mut
verlassen wollte und besonders laute Geräusche durch die Passage hallten, fühlte
sie seine Lippen auf ihren Wangen. Ihr Herr kniete neben ihr, ließ seine Hände
unterihre Brüste gleiten und umfasste sie zärtlich mit seinen langen Fingern. Er
flüsterte in ihr Ohr. 


“Mach mir keine Schande, meine Hübsche.“ 


Dornröschen verließ die Wärme seiner Berührung und kroch in
die Öffnung. Demütigung brannte auf ihren Wangen, als ihr klar wurde, dass sie
aus eigenem Willen, mit ihren eigenen Zügeln immun durch diesen hohlen Gang aus
poliertem Stein robbte - poliert sicherlich durch die Hände und Knie anderer. Sie
war beschämt, weil sie in dieser entwürdigenden Art den Durchgang am anderen
Ende verlassen sollte. Schneller und schneller bewegte sie sich dem Licht und
den Stimmen entgegen. 


Plötzlich empfand sie die Hoffnung, dass sie - wie
schrecklich der Harem auch sein würde - die Leidenschaft, die in ihr brannte, zu
ihrem Vorteil nutzen konnte. Ihr Geschlecht schwoll an und pulsierte. Wenn es doch
nicht so viele wären, so unglaublich viele. . . Nach wenigen Sekunden erreichte
sie das Licht. Sie kroch auf den Platz und war augenblicklich von
schwindelerregendem Geplapper und Gelachter umgeben. 


Von allen Seiten bewegten sich nackte Füße auf sie zu. Die
langen Schleier, die über sie herabfielen, waren aus hauchdünnem, schimmerndem
Material; das Sonnenlicht explodierte auf den goldenen Fußspangen und den
Zehenringen, die mit Rubinen und Smaragden besetzt waren. 


Dornröschen kauerte am Boden, verängstigt durch die
Aufregung und das Spektakel. Dutzende kleiner Hände ergriffen sie und hoben sie
auf die Füße. Sie war von wunderschönen Frauen umringt und blickte in
dunkelhäutige Gesichter, deren Augen schwarz umrandet waren; üppige Locken
umspielten nackte Schultern. Die bauschigen Pantalons, die diese Frauen trugen,
waren fast durchsichtig, lediglich im Schritt war dunklerer, dickerer Stoff
verwendet worden. 


Die enganliegenden Mieder aus schwererer Seide verhüllten
kaum ihre runden Brüste und ihre dunklen Brustwarzen. Doch die
verführerischsten Teile ihrer Gewänder waren die breiten Gürtel, die ihre
winzigen Taillen einschnürten und die Sinnlichkeit, die unter den
farbenprächtigen, durchsichtigen Hüllen schwelte, zu zügeln schienen. Wunderschön
war die Form ihrer Arme, die von Schlangenarrmreifen umwunden wurden; sowohl
ihre Finger als auch ihre Zehen waren mit Ringen geschmückt, und glitzernde
Brillanten waren in die köstlichen Kurven ihrer Nasenflügel eingebettet. 


Wie bezaubernd und betörend diese Wesen waren - glutäugige
Pendants zu den schlanken, anmutigen Männern. Doch all dies machte sie für
Dornröschen nur umso gefährlicher und angsteinflößender. Im Vergleich zu den
grobgekleideten Frauen des Abendlandes sahen sie leidenschaftlich und lüstern
aus. Sie schienen für das Bett bereit zu sein, und Dornröschen fühlte sich in
ihrer Nacktheit vollkommen ihrer Gnade ausgeliefert. Sie drängten näher und
legten Dornröschens Handgelenke auf den Rücken, drehten ihren Kopf hin und her
und zwangen ihre Beine weit auseinander. 


Das Kreischen und Lachen der Frauen betäubte Dornröschen. Wohin
sie auch schaute, erblickte sie große, schwarze Augen, schwere Augenlider und
lange Locken. Man ließ ihr keinen Augenblick Zeit, sich zu orientieren. Sie
wimmerte und zitterte unter den Fingern, die ihre Ohren, ihre Brüste und ihren
Bauch befühlten. Sie keuchte und schluchzte verhalten, während sie von der
Gruppe vorwärtsgetrieben wurde. 


Sie erreichten das Zentrum des Raums. Das Sonnenlicht ergoss
sich über Berge von Seidenkissen und niedrige, gepolsterte Couchen. Dieser Raum
war eine opulente Lusthöhle. Warum brauchten sie hier Dornröschen? Sie wurde
auf eine der Couchen geworfen, und ihre Arme wurden nach hinten gezogen. Die
Frauen knieten sich um sie herum. Dornröschen musste ihre Beine weit spreizen, und
ein Kissen wurde unter ihr Gesäß geschoben. 


Sie war so kraftlos wie zuvor unter den Händen der Pagen, doch
die Frauengesichter, die sie anstrahlten, zeigten Freude. Aufgeregte Worte
wurden ausgetauscht. Finger strichen über ihre Brust. Dornröschen schaute
voller Panik und unfähig, sich zu schützen, in die erwartungsfrohen Augen. Als
ihre Beine und Knie flach heruntergedrückt wurden, spürte sie, dass Finger in
ihre Vagina eindrangen, sie öffneten und weiteten. 


Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch ihr gequältes
Geschlecht floss über. Und als sie ihre Hüften gegen die scharlachroten Kissen
drückte, quietschten die Frauen laut. Sie konnte die Hände nicht zählen, die
die Innenseiten ihrer Schenkel betasteten, jede Berührung eines Fingers machte
sie verrückt. Langes Haar ergoss sich auf ihre Brüste und ihren Bauch. Und
sogar die leichten, lyrischen Stimmen schienen sie zu streicheln und ihr Leiden
zu verschlimmern. Warum starrten sie sie so an? Hatten sie noch nie zuvor die
Geschlechtsteile einer Frau gesehen? 


Hatten sie gar noch nie ihr eigenes Geschlecht gesehen? Es
war sinnlos zu versuchen, diese Frauen zu verstehen. Diejenigen, die keinen
Blick auf Dornröschen werfen konnten, standen auf und lehnten sich über die
Schultern der anderen. Sie wand sich in den Händen, die sie hielten, und
bemerkte, dass eine der Frauen einen Spiegel vor ihr Geschlecht hielt. Der
Blick auf ihre geheimen Körperteile schockierte sie. 


Doch jetzt drängte eine der Frauen die anderen beiseite, sie
kniff in Dornröschens Schamlippen und stülpte sie nach außen. Dornröschen
wimmerte und krümmte den Rücken. Sie fühlte sich, als würde ihr Inneres nach
außen gekehrt. Sie stöhnte, als Finger ihre Klitoris massierten, das Fleisch, das
sie bedeckte, zurückschoben. Dornröschen hatte sich kaum noch in der Gewalt. Sie
schluchzte und hob ihre Hüften. Ihr schien, dass die Stimmen der Frauen leiser
wurden und faszinierte Laute hörbar wurden. 


Plötzlich nahm eine von ihnen Dornröschens linke Brust in
die Hand und entfernte die kleine goldene Klemme; sie strich über den Abdruck, den
er auf der Haut hinterlassen hatte, und zwickte dann in die Knospe. Dornröschen
schloss die Augen. Ihr Körper hatte kein Gewicht mehr. Pure Sinnlichkeit war er
geworden. Sie bewegte die Glieder unter den Händen, die sie hielten, doch es
war eigentlich keine Bewegung, es war reines Gefühl. 


Sie spürte, wie das Haar der Frauen auf ihre nackte Brust
fiel. Dann nahm eine andere Frau die Klemme von ihrer rechten Brust, und sie
fühlte, dass heiße, spielende Finger sie auch dort massierten. Währenddessen
fuhr die Hand, die ihre Vagina geweitet hatte, mit der Untersuchung fort, wanderte
jetzt unter ihre Klitoris, legte sich auf sie. Dornröschens Säfte strömten in
heißen Fluten und tropften auf die seidenen Kissen. Plötzlich umschloss ein
feuchter Mund ihre linke Brust. Ein anderer die rechte. Und beide Frauen saugten
an ihren Brustwarzen, während ihre Schamlippen geknetet wurden. 


Dornröschen nahm nichts mehr wahr, außer das köstliche
Verlangen, das zu dem langersehnten Orgasmus anschwoll. Schließlich brach er
über sie herein, ihr Gesicht und ihre Brüste brannten, ihre Hüften schaukelten heftig
auf und ab, ihre Vagina zuckte und drängte sich den Fingern, die ihre harte Klitoris
streichelten, entgegen. Sie schrie auf - ein langer, rauher Schrei. Der
Orgasmus war endlos, die Münder saugten an ihr, Finger streichelten sie. Sie
trieb eine Ewigkeit auf den Wogen der Zärtlichkeit und der köstlichen
Verletzung. 


Sie schluchzte hemmungslos, vergessen war das Gebot, still
zu sein; sie spürte, wie ein Mund den ihren verschloss, und ihre Schluchzer
erstickten sie. Eine Zunge drang in ihren Mund, ihre Brüste explodierten unter
den unermüdlichen Liebkosungen, und ihre Hüften zuckten vor und zurück. Und als
ihr Innerstes explodierte, hörte sie ein tausendfaches Echo; sie fühlte, wie
weiche Arme sie umfingen und weiche Lippen sie küssten. Sie holte tief Luft und
flüsterte hörbar: 


„Ich liebe euch, liebe euch alle.“ 


Doch der Mund küsste sie immer noch, und niemand vernahm
diese Worte; sie waren, wie alles andere auch, purer, sinnlicher Widerhall. Ihre
Herrinnen waren noch nicht befriedigt. Sie wollten Dornröschen noch nicht ruhen
lassen. Sie nahmen die Nadeln aus ihrem Haar und hoben Dornröschen hoch. 


“Wo bringt ihr mich hin? “ schrie sie. 


Sie schaute auf und versuchte verzweifelt die Lippen zu
erreichen, die sich soeben von ihrem Mund gelöst hatten. Sie sah nur lächelnde
Gesichter. Sie wurde durch den Raum geführt, ihr Körper pulsierte, ihre Brüste
sehnten sich nach Liebkosungen. Dann sah sie die Antwort auf ihre Frage. Eine
feingearbeitete Bronzestatue stand leuchtend in der Mitte des Gartens:
wahrscheinlich die Statue eines Gottes. Die Knie waren gebeugt, die Arme seitlich
ausgestreckt, das lachende Gesicht in den Nacken geworfen. Aus seinen nackten
Lenden entsprang ein hoch aufgerichteter Schwanz, und Dornröschen wusste, dass
er in sie eingeführt werden sollte. Sie lachte fast vor Glück. 


Sie fühlte, wie sie auf die harte, glatte, sonnengewärmte
Bronze gesetzt wurde; Dutzende kleiner, weicher Hände gaben ihr Halt. Sie
spürte, wie der Schwanz in ihre feuchte Vagina glitt; ihre Beine schlangen sich
um die Bronzeschenkel, ihre Arme legten sich um den Nacken der Gottheit. Der
Schwanz spießte sie auf und füllte sie ganz aus. 


Ihre Vulva umschloss die Bronze, sie ritt auf dem Schwanz, und
die Leidenschaft tobte in ihr. 


“Ja, ja“, schrie sie und starrte in die neugierigen
Gesichter. Sie warf den Kopf zurück: 


„Küsst mich, küsst mich!“ schrie sie. 


Sie öffnete ihren hungrigen Mund. Sofort antworteten die
Frauen, als ob sie ihre Worte verstünden. Lippen fanden ihren Mund und ihre
Brüste. Sie warf sich zurück in die Arme der Frauen. Ihre Vagina umschloss noch
den riesigen Schwanz des Gottes. Der Orgasmus war überwältigend. Und als es zu
Ende war, als sie es nicht länger aushielt, wurde sie von dem Gott
zurückgezogen, und sie sank auf seidene Kissen, ihr Körper feucht und fiebernd,
ihre Wahrnehmung vernebelt. Die Wesen des Harems gurrten und flüsterten, streichelten
und küssten sie immerfort. 



[bookmark: _Toc331416814]Laurent: Die Liebe des Meisters


Tristan und ich haben beobachtet, wie die Pagen Dornröschen
und Elena reinigten. Ich dachte: Das können sie uns nicht antun. Aber sie
konnten. Nachdem sie uns das Gesicht und die Beine rasiert hatten, brachten sie
Tristan und mich zusammen in die Badekammer. Dornröschen war bereits fort. Der
Herr hatte sie mitgenommen. Tristan und ich wussten, was uns bevorstand. Und
ich fragte mich, ob sie bei unserer Reinigung nicht noch größeren Spaß
empfanden als zuvor bei den Frauen. 


Sie befahlen uns, hinzuknien und die Arme umeinander zu
legen, als ob sie diesen Anblick besonders mochten. Sie duldeten es nicht, dass
sich unsere Schwänze berührten. Als wir es versuchten, schlugen sie uns mit
diesen entwürdigenden kleinen Lederriemen, die nicht mal einer Mücke etwas
zuleide hätten tun können. Die Riemen ließen mich lediglich daran denken, wie
es war, wirklich geschlagen zu werden. Und doch entfachten diese Schläge das
Feuer in mir, das schon Tristans Nähe schürte. Ich beobachtete über seine
Schultern hinweg, wie der eine Page die Kanüle nahm und ihr Ende in Tristans Gesäß
einführte. Und im selben Moment fühlte auch ich etwas in mich eindringen. 


Tristans Körper spannte sich, seine Gedärme füllten sich, so
wie auch meine sich füllten, und ich versuchte ihn zu stützen. Ich wollte ihn
trösten, denn ich hatte diese Prozedur schon einmal im Schloss mitgemacht - auf
die Bitte eines Königlichen Gastes hin. Doch natürlich wagte ich es nicht, ihm
etwas ins Ohr zuflüstern. Ich hielt ihn fest und wartete; das warme Wasser
sprudelte in mich, während die Burschen geschäftig damit fortfuhren, uns von
oben bis unten zu waschen, als würde unsere Entschlackung gar nicht geschehen. 


Als der schlimmste Moment kam, als die Kanülen herausgezogen
wurden und wir uns entleerten, küsste ich Tristan unter seinem Ohr und
streichelte seinen Nacken. Sein Körper presste sich an meinen, und auch er küsste
meinen Nacken und knabberte ein wenig an meinem Fleisch. Unsere Schwänze rieben
und streichelten einander. Die Burschen waren so beschäftigt, warmes Wasser
über unsere Gesäße zu gießen, um uns zu reinigen, dass sie für einen Augenblick
nicht bemerkten, was wir taten. 


Ich presste Tristan an mich, fühlte seinen Bauch an meinem, sein
Schwanz drängte sich an mich, und fast wäre ich explodiert. Ich scherte mich
nicht mehr darum, was die Pagen von uns wollten. Danach trennten sie uns. Zwängten
uns auseinander und achteten darauf, dass wir Abstand bewahrten, während die
Entleerung anhielt und sich das Wasser über uns ergoss. Ich fühlte mich geschwächt
und gab mich ihnen völlig hin. Ich hörte nur noch das Rauschen des Wassers in dieser
Kammer und spürte ihre Hände. Es wäre meine Schuld gewesen, wenn sie uns für
unsere Berührungen strafen würden. Und ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, Tristan
zu sagen, dass ich es bedauerte, ihn in Schwierigkeiten gebracht zu haben. 


Doch augenscheinlich waren sie zu beschäftigt, um uns zu
bestrafen. Eine Entschlackung, wie bei den Frauen, genügte ihnen nicht. Wir
sollten eine zweite bekommen, und wieder durften wir uns umarmen. Die Kanülen
wurden eingeführt, und das Wasser wurde in mich gepumpt; einer der Burschen
peitschte während der Prozedur meinen Schwanz ein wenig mit dem Riemen. Mein
Mund war an Tristans Ohr. Und er küsste mich wieder unendlich zärtlich. Ich
dachte: Ich kann dieser Entbehrung nicht mehr lange standhalten. 


Das ist schlimmer als alles andere, was sie uns angetan
haben. Und ich war beinahe wieder soweit, etwas Verbotenes zu tun - ich sehnte
mich verzweifelt danach, meinen Schwanz an seinen Bauch zu drücken oder mir
irgendwie Erleichterung zu verschaffen. Doch dann erschien unser neuer Herr und
Meister, Lexius; ich erschrak, als ich ihn in der Tür stehen sah. Wann hatte
mir jemals jemand zuvor im Schloss einen solchen Schrecken eingejagt? 


Ich war nahe daran, verrückt zu werden. Er stand im Eingang,
die Hände im Rücken verschränkt, und beobachtete uns, während wir mit
Handtüchern abgerieben wurden. Seine Miene war kalt, aber heiter, als sei er
stolz über seine gute Wahl. Ich schaute ihn direkt an, und er zeigte nicht das
kleinste Anzeichen von Missbilligung. Als ich in seine Augen blickte, dachte
ich an diesen Handschuh, der in meinen After eingeführt worden war -das Gefühl,
von seinem Arm geweitet und aufgespießt zu werden, während die anderen zuschauten.
Und das, gemischt mit der Scham, gesäubert zu werden, war fast zu viel für mich.



Es war nicht nur Angst; Angst, dass er wieder den Handschuh
überziehen und die Folter wiederholen würde - es war der grässliche Stolz, dass
er es nur mit mir getan hatte und dass nur ich an seinen Schuh gebunden worden
war. Ich wollte diesem Teufel gefallen, das war das Schrecklichste. Und dass er
den gleichen Zauber auf die anderen ausübte, machte alles nur noch schlimmer. Elena
hatte er mit seinen Befehlen in eine zitternde Jungfrau verwandelt. Und
Dornröschen betete ihn offensichtlich an. 


Wenn die Pagen ihm jetzt sagen würden, dass ich Tristan
berührt hatte. . . doch sie taten es nicht. Sie trockneten uns ab. Sie
bürsteten uns das Haar. Der Herr erteilte einige kurze Befehle; und wir mussten
ihm auf Händen und Knien in das Hauptbad folgen. Er bedeutete uns, vor ihm
hinzuknien. Ich konnte spüren, wie seine Blicke über mich und über Tristan
wanderten. Dann kam ein weiterer Befehl - seine Stimme war wie ein
Peitschenhieb, der mein Fleisch traf -, und die Pagen brachten schnell den
gewünschten Schmuck aus Gold und Leder. 


Sie hoben meinen Hoden an und steckten einen breiten
juwelengeschmückten Ring auf meinen Schwanz, mein Sack wurde nach vorn gedrückt.
Ich hatte etwas Ähnliches schon im Schloss erlebt, doch nie zuvor war, ich so ausgehungert
gewesen. Dann wurden wieder die Klemmen an den Brustwarzen befestigt, doch
diesmal waren keine Zügel an ihnen, sondern kleine Gewichte. Ich wimmerte, als
sie mir angelegt wurden. Und Lexius hörte es. 


Ich wagte es nicht, aufzuschauen, aber ich spürte, wie er
sich mir zuwandte, und plötzlich fühlte ich seine Hand auf meinem Kopf. Er
strich über mein Haar. Dann stupste er das kleine Gewicht an, das von meiner
linken Brustwarze hing, und ließ es an seinem Haken schwingen. Wieder wimmerte
ich, errötete und erinnerte mich, was er uns gesagt hatte über die lautlosen
Beweise unserer Leidenschaft. Das war nicht schwer. Ich fühlte mich innerlich
und äußerlich gereinigt und hatte nicht die Absicht, seine Macht über mich zu
leugnen. 


Die Leidenschaft nagte in meinen Lenden, und plötzlich flossen
mir Tränen über das Gesicht. Er drückte seinen Handrücken gegen meine Lippen, und
ich küsste ihn. Dann machte er dasselbe mit Tristan, und mir schien, dass der
ihn mit einer würdevolleren Geste küsste. Tristans Körper streckte sich unserem
Herrn entgegen. Ich spürte, wie meine Tränen heißer wurden und schneller flossen.



Was geschah mit mir in diesem seltsamen Palast? Wieso wurde
ich durch diese simplen Vorspiele erniedrigt? Schließlich war ich der
Entflohene, der Rebell. Aber ich war hier - zum Leiden verurteilt. Ich ließ
mich neben Tristan auf meine Hände und Knie fallen, die Stirn auf dem Boden. Und
beide folgten wir Lexius aus dem Bad auf den Korridor. Wir erreichten einen
großen Garten, mit niedrigen Feigenbäumen und Blumenbeeten, und ein Blick genügte
mir, um zu erkennen, was mit uns geschehen würde. Aber um sicherzugehen, dass wir
verstanden, hielt uns Lexius den Lederriemen unter das Kinn, damit wir den Kopf
hoben. Wir schauten geradeaus, und dann führte er uns auf einen Pfad. Wir
konnten uns die Sklaven genauer anschauen, die den Garten ausschmückten. Es
waren mindestens zwanzig männliche Sklaven, die mit Goldbronze eingerieben waren.
jeder war auf ein glattes Holzkreuz gebunden, das zwischen Blumen und Gras und
unter den schweren Ästen der Feigenbäume in den Boden gerammt war. 


Die Kreuze waren nicht wie das Bestrafungskreuz des Dorfes. Hochsitzende
Balken führten unter den Armen der Sklaven hindurch, die daran gefesselt waren.
Breite, gebogene Haken aus poliertem Messing hielten das Gewicht der
gespreizten Beine; die Fußsohlen eines jeden Sklaven waren aneinandergepresst, die
Knöchel gefesselt. Ihre Köpfe hingen vornüber, so dass sie ihre eigenen steifen
Schwänze sehen konnten, und ihre Handgelenke waren mit Ketten gefesselt, die
mit den vergoldeten Phalli verbunden waren, die aus ihren Gesäßen hervorragten.
Nicht einer wagte es aufzuschauen, als wir unseren kleinen Spaziergang durch
den Garten machten. 


Ich beobachtete, wie schweigende Diener in schwerer Kleidung
mit enormer Geschwindigkeit farbenfrohe Teppiche auf dem Rasen ausbreiteten und
kleine Tische darauf stellten, wie für ein Festmahl. Messinglampen wurden in
die Bäume gehängt und Fackeln an den Wänden des Palastes platziert. Überall
wurden Kissen verteilt. Silberne und goldene Weinkrüge wurden zurechtgerückt, und
auf den Tischen standen Reihen von Kelchen. 


Ohne Zweifel sollte hier bei Einbruch der Nacht einmal serviert
werden. Ich konnte mir das Gefühl des Kreuzbalkens unter meinen Armen
vorstellen, spürte fast das kalte Messing der Haken, die sich um meine Schenkel
bogen und den Phallus. Im Schein der Lampen würde der Anblick der aufgebockten
Sklaven überwältigend sein. Und hier würden die Hoheiten dinieren und sich an
den lebenden Statuen erfreuen. Bis zum Einbruch der Nacht dauerte es noch lang.
Ich wollte nicht auf dieses Kreuz gebunden werden - leidend, wartend -, die
schimmernden Körper der anderen sehen, ihre erregten Schwänze- nein, das wäre zu
viel, dachte ich. Ich konnte es nicht ertragen. 


Unser eleganter, hochmütiger Herr führte uns direkt in die
Mitte des Gartens. Die Luft war warm und süß, nur eine sanfte Brise wehte. Da
war Dimitri - bereits auf dem Kreuz - und ein anderer hellhäutiger europäischer
Sklave mit dunkelrotem Haar, vielleicht war auch er ein Prinz aus dem Reich
unserer wohlwollenden Königin; und da waren zwei leere Kreuze, die auf Tristan
und mich warteten. Zwei Pagen erschienen und hoben Tristan hoch. Sie fesselten
ihn flink und behänd auf das Kreuz, führten den Phallus aber nicht eher ein, als
bis sie seine Schenkel bequem auf die gebogenen Messinghaken platziert hatten;
als ich die Größe des Phallus sah, wimmerte ich. 


In Sekundenschnelle waren Tristans Handgelenke an das Ende
dieses Dings gekettet, das Holz des Kreuzes dazwischen. Sein Schwanz hätte
nicht härter sein können. Als die Burschen sein Haar kämmten und seine Füße
festbanden, wurde mir klar, dass ich nur noch Sekunden Zeit hatte, etwas zu
unternehmen. Ich betrachtete das ruhige Gesicht meines Herrn. Seine Lippen
waren leicht geöffnet, als er Tristan anschaute, und seine Wangen sanft gerötet.
Noch immer war ich auf allen vieren. 


Ich bewegte mich auf ihn zu, bis ich sein Gewand berührte, und
dann setzte ich mich langsam auf meine Fersen und schaute zu ihm auf. Ein merkwürdiger
Ausdruck überzog sein Gesicht, eine Ankündigung von Wut darüber, dass ich es
gewagt hatte, mich ihm zuzuwenden. Ich flüsterte, ohne meine Lippen zu bewegen,
so dass die Pagen mich nichthören konnten. 


“Was habt ihr unter diesem Gewand“, fragte ich, „dass Ihr
uns so quält? Ihr seid ein Eunuch, nicht wahr? Ich kann keinen Bartwuchs in
Eurem hübschen Gesicht sehen. Ihr seid ein Eunuch, ist es nicht so?“


Ich glaubte sehen zu können, wie sich seine Haare im Nacken
aufstellten. Die Burschen rieben Tristans Muskeln mit klarem Öl ein und
wischten sorgfältig das ab, was seine Haut nicht aufnahm -das nahm ich vage
wahr. Ich starrte meinen Herrn immer noch an. 


“Nun, seid Ihr ein Eunuch?“ flüsterte ich und bewegte kaum
die Lippen dabei. „Oder habt Ihr etwas unter Eurem schönen Gewand, das wert
wäre, in mich gerammt zu werden?“ 


Ich lachte mit geschlossenen Lippen, es hörte sich wahrhaft
teuflisch an. Ich amüsierte mich prächtig. Und ich wusste, dass ich mit meinem
Leben spielte. Doch der entgeisterte Ausdruck auf seinem Gesicht war es wert. Er
errötete wunderschön, seine Wut knisterte, schmolz dann aber unter seiner
Beherrschung. Seine Augen verengten sich. 


“Ihr seid ein schöner Bastard, wisst Ihr, Eunuch oder nicht
Eunuch!“ zischte ich. 


“Ruhe!“ donnerte er. 


Die Burschen zuckten zusammen. Das Wort hallte durch den
Garten. Dann überschlug sich seine Stimme, als er ein paar schnelle Befehle
erteilte. Die erschreckten Burschen beendeten ihre Arbeit an Tristan und
huschten lautlos davon. Ich hatte den Kopf gesenkt, doch jetzt schaute ich
wieder auf. 


„Du wagst es!“ flüsterte er. 


Es war ein interessanter Augenblick, da er ebenso flüsterte
wie ich zuvor. Er konnte es nicht wagen, lauter zu sprechen. Ich lächelte. Mein
Schwanz pulsierte, war prall und bereit zu explodieren. 


“Ich werde Euch decken, wenn Ihr das vorzieht!“ flüsterte
ich. „Ich meine, wenn es nicht funktioniert, das Ding, das Ihr habt . . . „


Der Schlag kam so schnell, dass ich ihn nicht gesehen hatte.
Er brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich war wieder auf allen vieren. Dann
vernahm ich ein pfeifendes Geräusch, da seine unbestimmte Angst in mir weckte. Ich
blickte auf und sah, wie er einen langen Lederzügel aus seinem Gürtel zog. Er
war um seine Taille gebunden gewesen, versteckt in den Falten des Samtes. Die
Peitsche hatte eine kleine Schlaufe an ihrem Ende, gerade groß genug für einen
normalen Schwanz. Aber nicht für meinen, dachte ich. 


Er nahm mich bei den Haaren und zog mich hoch. Der Schmerz
brannte. Er schlug mich zweimal hart, und ich sah farbige Blitze vor mir, als
mein Kopf sich drehte. Aufstand im Paradies. Ich spürte, wie seine Finger meine
Hoden nahmen, sie hochzogen, und die Schwanzfessel wurde enger und enger. Sie passte
eigentlich vorzüglich. Der Zügel zog mein ganzes Becken nach vorn, meine Knie rutschten
auf dem Gras; ich versuchte das Gleichgewicht zu behalten. Mein Kopf wurde
niedergedrückt, bis der Meister seinen Schuh auf meinen Nacken stellen konnte. Der
Zügel lief unter meiner Brust hindurch; der Herr zog kräftig daran und zwang
mich, auf allen vieren zu kriechen. 


Ich wünschte, noch einmal zu Tristan schauen zu können. Ich
fühlte mich, als hätte ich ihn betrogen. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich
einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte und dass ich in einem der
Korridore enden würde oder Schlimmeres. Doch jetzt war es zu spät. Der Riemen
schnürte meinen Schwanz fester, während Lexius mich noch schneller zu den Türen
des Palastes zerrte. 



[bookmark: _Toc331416815]Dornröschen: Die Beobachterin


Dornröschen erwachte, noch halb von Sinnen. Die Frauen des
Harems Waren noch immer um sieversammelt und plauderten müßig. Sie hielten
lange, wunderschöne, leuchtende Federn in den Händen, mit denen sie ab und zu
Dornröschens Brüste und ihre Vagina liebkosten. Ihr feuchtes Geschlecht
pulsierte leicht. Federn legten sich spielerisch auf ihre Brust, dann wurde
ihre Vagina fester und quälend langsam gestreichelt. Wollten sie nichts für
sich selber, diese zärtlichen Wesen? 


Schlaf überfiel Dornröschen erneut und entließ sie doch
schon bald wieder. Als sie die Augen öffnete, blickte sie direkt in die
Sonnenstrahlen, die durch die hohen, vergitterten Fenster sickerten. Sie sah
die Baldachine über sich - verziert mit Stickerei, kleinen Stücken Spiegelglas
und mit Goldfäden durchwirkt - und die Gesichter der Frauen. Dornröschen hörte ihre
heisere schnelle Sprache und ihr Lachen. Aus den Falten ihrer Gewänder strömte
der Duft von Parfüm. Die Federn spielten weiter auf Dornröschens Körper, als ob
sie ein Spielzeug wäre. Ein Ding, das man müßig necken konnte. 


Allmählich löste sich ihr Blick aus diesem Meer von schönen
Wesen und fiel auf eine regungslose Figur - eine Frau, die abseits der anderen
stand. Ihr Körper wurde halb von einem reich verzierten Wandschirm verdeckt, mit
einer Hand umklammerte sie dessen Zedernholzumrandung, während sie auf
Dornröschen starrte. Dornröschen schloss die Augen und genoss die Wärme der
Sonne und die weichen Kissen. Dann schlug sie die Augen wieder auf. Die Frau
war noch da. Wer war sie? War sie vorhin schon dagewesen? 


Selbst unter all diesen bemerkenswerten Gesichtern stach
ihres besonders hervor. Sie hatte einen üppigen Mund, eine schmale Nase und
funkelnde Augen, die sich irgendwie von den Augen der anderen unterschieden. Ihr
dunkelbraunes Haar war in der Mitte gescheitelt und fiel ihr in schweren Locken
über die Schultern; es formte ein dunkles Dreieck um ihr Gesicht, nur einige Ringellocken
auf ihrer Stirn verrieten Unordnung und menschliche Unvollkommenheit. Ein
breiter Goldring umspannte ihre Stirn und hielt ein langes rosenfarbenes Tuch, das
sich über ihr Haar ergoss und wie ein rosenfarbener Schatten auf ihren Rücken
fiel. Ihr Gesicht war herzförmig und doch streng - sehr streng. Ihr Ausdruck
verriet Wut, fast schon Bitterkeit. 


Manche Menschen würden mit einer solchen Miene hässlich
erscheinen, dachte Dornröschen. Doch dieses Gesicht gewann dadurch nur an
Eindringlichkeit. Und diese Augen - warum waren sie blaugrau? Das war es, was so
merkwürdig war. Sie waren nicht schwarz. Und es waren doch keine blassen Augen
- sie waren lebendig, suchend und plötzlich voller Widersprüche, als Dornröschen
sie genauer betrachtete. Die Frau zog sich noch weiter hinter den Wandschirm
zurück, als hätte Dornröschen sie zurückgedrängt. 


Doch diese Bewegung verfehlte ihren Zweck. Jetzt wandten
sich ihr alle Gesichter zu. Zuerst gab niemand einen Laut von sich, dann
erhoben sich die Frauen und verbeugten sich vor ihr. Jede im Raum - ausgenommen
Dornröschen, die es nicht wagte, sich zu bewegen - bezeigte der Frau
Ehrerbietung. 


“Sie muss die Sultanin sein“, dachte Dornröschen. 


Und als sie den scharfen Blick dieser blaugrauen Augen
spürte, stockte ihr der Atem. Jetzt fiel ihr auf, dass die Kleider der Frau außerordentlich
prachtvoll waren. Und die Ohrringe, die sie trug - zwei riesige ovale
Edelsteine, in violetter Emaille eingefasst -, waren wunderschön. Die Frau
bewegte sich nicht und erwiderte auch nicht die geflüsterte Begrüßung. Sie
verharrte im Schatten des Wandschirms und starrte Dornröschen an. 


Allmählich kehrten die Frauen in ihre ursprünglichen
Positionen zurück. Sie setzten sich neben Dornröschen und streichelten sie
erneut mit den Federn. Eine lehnte sich an Dornröschen. Sie war weich und
geschmeidig wie eine Katze und spielte versonnen mit Dornröschens kleinen Schamlocken.
Dornröschen errötete, ihre Augen waren wie verschleiert, als sie zu der fernen Frau
schaute. Doch dann hob sie die Hüften, und als die Federn sie wieder
streichelten, begann sie zu stöhnen, im vollen Bewusstsein, dass die Frau sie
beobachtete. 


“Komm her“, wollte Dornröschen sagen. „Sei nicht schüchtern.“



Diese Frau zog sie an. Sie bewegte ihre Hüften immer
schneller, die leuchtenden Pfauenfedern waren überall auf ihr. Sie spürte, wie
die Federn sie zwischen den Beinen kitzelten. Das köstliche Gefühl breitete
sich aus und wurde stärker. Dann warf sich ein Schatten über sie, und sie
fühlte, wie Lippen sie erneut liebkosten. Sie konnte die fremde Beobachterin
nicht mehr sehen. 


Dornröschen erwachte in der Dämmerung. Azurblaue Schatten
und aufflackernde Lampen. Der Duft von Zedernholz und Rosen. Die Frauen
streichelten sie, als sie hochgehoben und zu dem Durchgang gebracht wurde. Sie
wollte nicht gehen, ihre Begierde erwachte erneut, doch dann dachte sie an
Lexius. Und sicher würden die Frauen ihn wissen lassen, wie sehr sie, Dornröschen,
ihnen gefallen hatte. Gehorsam kniete sie nieder. Doch bevor sie die Passage
betrat, blickte sie noch einmal zurück in den dämmrigen Raum, und in einer Ecke
sah sie die Beobachterin stehen. 


Diesmal gab es keinen Wandschirm, der sie verdeckte. Sie war
in blaue Seide gekleidet, so blau wie ihre Augen, und ihr breiter, mit
Goldplatten verzierter Gürtel umspannte ihre Taille wie ein Schild. Wie öffnet
sie den Gürtel, wie nimmt sie ihn ab? fragte sich Dornröschen. Der Kopf der
Frau war ein wenig abgewandt, als wollte sie ihre Faszination für Dornröschen
verbergen; es schien, dass ihre Brüste unter ihrem reichbestickten schweren
Mieder sichtbar anschwollen. Die Ovale an ihren Ohren zitterten, so als wollten
sie die geheime Erregung der Frau andeuten, die sie wahrscheinlich niemandem
enthüllen würde. 


Vielleicht war es nur das schmeichelnde Licht - Dornröschen wusste
es nicht -, aber diese Frau erschien verführerischer als die übrigen, wie eine
große, purpurrote tropische Blüte auf einer Wiesevoller Lilien. Die Frauen
drängten Dornröschen unter Küssen weiter. Sie musste gehen. Sie senkte den Kopf
und betrat den Gang, ihr Körper prickelte noch von den Berührungen. Schnell
erreichte sie die andere Seite, wo zwei männliche Diener sie bereits erwarteten.
Es war Abend, und Fackeln beleuchteten das Bad. Nachdem Dornröschen eingeölt, parfümiert
und frisiert war, wurde sie von drei Pagen auf den strahlendsten Korridor, den
sie jemals erblickt hatte, geführt. Der Flur war prachtvoll mit gefesselten
Sklaven und Mosaikwerk verziert. 


Dornröschen wurde immer ängstlicher. Wo war Lexius? Wohin
wurde sie gebracht? Die Pagen hatten eine Schatulle bei sich, und Dornröschen
befürchtete, den Inhalt bereits zu kennen. Schließlich erreichten sie ein
Zimmer mit einem Paar massiver Flügeltüren zur Rechten, eine Art Vorhalle, deren
Dach sich zum Himmel öffnete. Dornröschen konnte die Sterne sehen, und sie spürte
die warme Luft. 


Als sie die Nische in der Wand erblickte, direkt gegenüber
der Tür, die einzige Nische im ganzen Raum, überfiel sie Panik. Die Pagen
setzten die Schatulle ab und entnahmen ihr mit flinken Handgriffen einen
Goldkragen und ein ganzes Bündel Silberfesseln. Sie belächelten ihre Angst. Und
platzierten Dornröschen in der Nische, verschränkten ihr die Arme im Rücken und
legten ihr schnell den hohen, pelzbesetzten Goldkragen um; sein breiter Rand drückte
sich unter ihr Kinn und hob es leicht an. Sie konnte den Kopf nun weder drehen
noch zu Boden schauen. Der Kragen wurde hinter ihr an der Wand eingehängt. Selbst
wenn sie ihre Füße vom Boden heben würde, hielte der Kragen sie fest. 


Die Burschen hoben ihre Füße für sie hoch, umwickelten sie
mit den langen silbernen Bändern. Sie arbeiteten sich an ihren Beinen hinauf, ließen
ihr Geschlecht frei; die Fesseln wurden enger und enger. In Sekunden waren ihre
Hüften und ihre Taille bedeckt, ihre Arme an ihren Rücken gefesselt, ihre
Brüste überkreuz umschlungen, damit sie nackt blieben. Die Seidenstreifen waren
so fest gewickelte dass sie gerade noch atmen konnte. 


Ihr Körper war steif und fühlte sich fast schwerelos an. Sie
schwebte in ihrer Nische - ein eingewickeltes, hilfloses Ding, unfähig, ihre
nackte Scham, ihre Brüste oder ihren Po zu schützen. Ihre Beine waren jetzt
gespreizt, und ihre Füße waren mit Bändern an den Boden gefesselt. Der hohe
Kragen und sein Haken wurden ein letztes Mal ausgerichtet. Dornröschen zitterte
am ganzen Leib und wimmerte. Die Pagen schenkten ihr wenig Beachtung. Sie
bürsteten ihr das Haar über die Schultern, schminkten ihre Lippen mit
schimmerndem Rouge, kämmten ihr Schamhaar, aber sie ignorierten ihr Stöhnen. Zum
Schluss küssten sie sie und ermahnten sie, sich vollkommen still zu verhalten. 


Sie verschwanden auf dem Korridor und ließen sie im
Fackelschein allein; nun war sie ein Kunstwerk unter hundert anderen, die sie
zuvor in den Gängen gesehen hatte. Ihr Körper schien unter seinen Fesseln zu
wachsen. Jeder Zentimeter ihres Fleisches schien sich gegen seine feste
Ummantelung zu wehren. Die Fackeln zu beiden Seiten der Flügeltür ergossen ihr
flackerndes Licht auf Dornröschen, und es schien ihr, als wäre sie lebendig. Sie
bemühte sich, still und stumm zu bleiben, doch plötzlich verlor sie den Kampf. 


Ihr Körper kämpfte um seine Freiheit. Sie schüttelte ihr
Haar, versuchte ihre Glieder zu befreien. Doch sie blieb die Skulptur, zu der
sie gemacht worden war, und erreichte nicht die kleinste Veränderung. Doch dann,
als ihr die Tränen über die Wangen liefen, spürte sie, dass sie sich selbst
aufgab - ein wunderbares, trauriges Gefühl. Sie gehörte dem Sultan, diesem Ort,
diesem ruhigen, unausweichlichen Augenblick. Sie fühlte sich geehrt, an diesen
besonderen, prachtvollen Platz gekommen zu sein, dass sie nicht in einer Reihe
mit den anderen stehen musste. 


Sie schaute auf die Flügeltür und war dankbar, dass sich
dort keine Sklaven als Dekoration befanden. Sie wusste, dass sie die Augen niederschlagen
würde und, so wie es von ihr erwartet wurde, völlig unterwürfig sein würde, wenn
die Tür aufschwang. Sie genoss das Gefühl, gefesselt und eingewickelt zu sein, obwohl
sie wusste, welche Enttäuschung die Nacht mit sich bringen würde. Ihr
Geschlecht erinnerte sich an die Berührungen der Frauen im Harem, und
Dornröschen begann zu träumen, von Lexius, von der fremden Frau, die vielleicht
eine Sultanin war. 


Ihre Augen waren geschlossen, als sie ein leises Geräusch
vernahm. Jemand näherte sich und warf beim Vorübergehen seinen Schatten auf sie,
ohne sie zu beachten. Sie hörte weitere Schritte, und wunderschön gekleidete
Herren der Wüste kamen in Sicht. Sie hatten blendend weiße Kopfbedeckungen, die
von goldenen Stirnreifen gehalten wurden, und das Leinen lag ihnen in engen Falten
um Gesicht und Schultern. Sie sprachen miteinander und würdigten Dornröschen
nicht einmal eines Blickes. Hinter ihnen bewegte sich lautlos ein Diener. Er
hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und den Kopf ängstlich gesenkt. Wieder
war es still in der Halle, Dornröschens Herzschlag verlangsamte sich, und ihr
Atem ging ruhiger. Leise Geräusche drangen an ihr Ohr, doch sie kamen von weit
entfernt - Gelächter, Musik, zu schwach, um sie aufzuregen oder zu beruhigen. 


Ein scharfes, klirrendes Geräusch riss sie aus dem
Dämmerschlaf. Sie starrte geradeaus und sah, dass sich die Flügeltüren bewegten.
Sie waren nur einen Spalt geöffnet, und jemand beobachtete sie durch den
Schlitz. Warum zeigte sich die Person nicht? Dornröschen versuchte ruhig zu
bleiben. Schließlich war sie hilflos, aber die Tränen schossen ihr in die Augen,
und ihr Körper fieberte in seinen Fesseln. 


Wer immer es war, er könnte herauskommen und sie quälen. Es
war einfach, ihr nacktes Geschlecht zu berühren und auf jede beliebige Weise zu
necken. Ihre nackten Brüste zitterten. Warum blieb er verborgen? Sie konnte
fast seinen Atemhören. Und es kam ihr in den Sinn, dass es einer der Diener
sein könnte, der eine Stundeunbeobachtet seinen Spaß mit ihr haben wollte. Als
nichts geschah, weinte Dornröschen leise; das Licht betäubte sie, und die
Aussicht auf die Lange Nacht erschien ihr weit schlimmer als jede Bestrafung im
Schloss der Königin. 



[bookmark: _Toc331416816]Laurent: Eine Lektion in Unterwerfung


Wir befanden uns im Palast und in der kühlen Dunkelheit der Korridore;
die Luft war vom Geruch brennenden Öls und des Harzes der Fackeln erfüllt, und
nicht das kleinste Geräusch war zu hören, bis auf Lexius' Schritte und das
Tapsen meiner Hände und Knie auf dem Marmor. Als er die Tür zuschlug und
verriegelte, wusste ich, dass wir uns in seiner Kammer befanden. Ich konnte
seinen Zorn spüren, atmete tief durch und starrte auf das Sternenmuster im
Marmor. 


Ich hatte es zuvor gar nicht bemerkt. Wunderschöne rote und
grüne Sterne mit Kreisen im Innern. Das Sonnenlicht hatte den Marmor erwärmt. Der
ganze Raum war warm und still. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich ein Bett, das
mir ebenso zuvor nicht aufgefallen war. Rote Seide, Berge von Kissen und Lampen,
die zu beiden Seiten von Ketten herabhingen. Lexius durchquerte den Raum und
nahm einen langen Lederriemen von der Wand. Gut. Das war immerhin besser als
diese albernen kleinen Dinger. Ich setzte mich wieder auf die Hacken, mein
Schwanz pulsierte unter dem engen Ring des Gurtes. Er ergriff diesen Gurt und
drehte ihn. Es tat weh. Die Schmerzen würden wunderbar sein. Ich schaute ihn
direkt an. Du wirst mich decken, oder ich werde dich nehmen, bevor wir dieses
Zimmer wieder verlassen, dachte ich. Darauf wette ich, mein junger, eleganter, redegewandter
Herr. Ich lächelte. Er hielt inne, starrte mich mit ausdrucksloser Miene an. Offenbar
konnte er nicht glauben, dass ich ihn anlächelte. 


“Du darfst in diesem Palast nicht sprechen!“ presste er
unter zusammengebissenen Zähnen hervor. „Niemals wieder wirst du es wagen!“


„Seid Ihr nun ein Kastrat oder nicht? “ fragte ich. Ich hob
meine Augenbrauen und lächelte ihm zu. “Mir könnt ihr es erzählen, ich werde es
für mich behalten.“ 


Er schien um seine Fassung zu ringen und atmete tief durch. Vielleicht
dachte er an etwas, was noch schlimmer war als die Peitsche, aber ich wollte
die Peitsche! Das Zimmer schien um ihn herum zu glühen - der gemusterte Boden, das
rotseidene Bett, die Kissen. Die Fenster waren von filigraner Emaille
durchzogen, so dass sie wie tausend kleine Fenster aussahen. Der Meister schien
ein Teil dieses Ganzen zu sein - in seinem engen, samtenen Gewand, mit dem
hinter die Ohren gekämmten schwarzen Haar und den kleinen glitzernden Ohrringen.



“Du glaubst, dass du mich dazu provozieren kannst, dich zu
nehmen?“ flüsterte er. 


Seine Lippen bebten leicht und verrieten seine Anspannung. Seine
Augen funkelten vor Zorn oder vor Erregung -aber was macht es schon für einen
Unterschied, ob die Quelle des Lichts brennendes Öl oder brennendes Holz ist? Auf
das Licht kommt es an. Ich schwieg, aber mein Körper sagte alles. Ich
betrachtete meinen Meister; ich liebte die Art, wie sich seine Haut in den
Mundwinkeln zu winzigen Falten kräuselte. Seine Hand bewegte sich, fuhr an
seinen Gürtel und öffnete ihn. 


Er fiel herunter, der schwere Stoff seines Gewandes öffnete
sich und stand nun zu beiden Seiten offen. Ich sah seine nackte Brust darunter,
das schwarze krause Haar zwischen seinen Beinen; sein Schwanz sprang wie ein
Stachel hervor, leicht gebogen. Sein großer Hoden war von feinen, glänzenden
dunklen Locken verhüllt. 


„Komm her!“ forderte er. „Auf Händen und Knien.“


Ich wartete ein oder zwei Schläge meines Herzens, bevor ich
reagierte. Dann näherte ich mich, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ich setzte
mich wieder auf die Fersen, ohne dass er es mir erlaubt hätte, und atmete den
Duft von Zedern und Gewürzen, den seine Kleider verströmten, ein. Ich roch
seinen männlichen Duft und versuchte, die weinroten Brustwarzen unter seinem
Gewand auszumachen. Ich dachte an die Klemmen, die mir die Burschen aufgesetzt
hatten, an die Art, wie die Zügel an ihnen gezerrt hatten. 


“Jetzt wollen wir doch einmal sehen, ob deine Zunge noch
etwas anderes kann, als Unverschämtheiten zu plappern“, sagte Lexius. 


Er konnte das Beben seiner Brust und seines Körpers nicht
unterdrücken. 


„Leck mich“, forderte er sanft. 


Ich lachte innerlich. Wieder kniete ich aufrecht, vermied es,
seine Kleider zu berühren, kam näher und leckte, aber nicht seinen Schwanz, sondern
seine Hoden. Ich leckte sie fest an der Unterseite, schubste sie ein wenig nach
vorn und stach meine Zunge in sie. Dann leckte ich weiter unten, an dem Fleisch
dahinter. Ich spürte, wie er sich ein wenig nach vorn drückte, und hörte, dass er
seufzte. Er wollte, dass ich seine Hoden in meinen Mund nahm oder sie mit mehr
Druck bearbeitete, aber ich tat genau das, was er mir befohlen hatte. Wenn er
mehr wollte, so würde er mich darum bitten müssen. 


“Nimm sie in den Mund“, sagte er heiser. Ich lachte wieder
lautlos. 


“Sehr gern, Meister“, sagte ich. 


Sein Körper spannte sich ob dieser Unverschämtheit. Aber ich
hatte schon meinen Mund um seine Hoden geschlossen und saugte an ihnen; erst
einen, dann den anderen. Ich versuchte sie beide in den Mund zu nehmen, aber
sie waren zu groß. Mein eigener Schwänz quälte mich. Ich schwang die Hüften, ließ
sie kreisen, und Lust durchfuhr mich und mischte sich mit dem Schmerz. Ich
öffnete den Mund noch weiter und saugte an seinen Hoden. 


“Den Schwanz“, flüsterte er. 


Dann hatte ich, was ich wollte. Er stieß ihn gegen meinen
Gaumen und dann tief in meinen Rachen. Ich saugte ihn mit langen, kraftvollen
Bewegungen, fuhr mit meiner Zunge daran auf und nieder und kratzte ihn leicht
mit meinen Zähnen. Mein Kopf schwirrte. Mein eigenes Becken war steif, die
Muskeln in meinen Schenkeln waren so angespannt, dass sie später schmerzen
würden. Er drängte sich vor, presste seinen Schritt an mein Gesicht und legte
seine Hand auf meinen Hinterkopf. Er musste jeden Moment kommen. Ich zog den
Kopf zurück, leckte nur die Spitze seines Schwanzes und neckte ihn absichtlich.
Sein Griff wurde fester, doch er sagte kein Wort. Ich knabberte an seinem
Schwanz und spielte mit der Spitze. Meine Hände fuhren unter sein Gewand. Der
Stoff war kühl und glatt, und seine Haut war weicher als der Samt. Ich ließ meine
Hände fest auf ihm, kniff ein wenig in sein Fleisch und ließ meine Finger dann
zu seinem Anus hinabgleiten. 


Er griff nach unten, um meine Arme aus seinem Gewand zu
nehmen, und dabei ließ er die Peitsche fallen. Ich richtete mich auf und stieß
ihn in Richtung Bett. Ich stupste ihn so heftig an, dass er das Gleichgewicht
verlor. Dann drehte ich ihn an seinem rechten Arm herum, so dass er mit dem
Gesicht nach unten aufs Bett fiel. Ich riss ihm das Gewand vom Leib. Er war
stark, sehr stark und wehrte sich gewaltig. Aber ich war noch stärker und um
einiges größer. Seine Arme waren in seinem Gewand gefangen, und dann schaffte
ich es, ihn ganz zu entkleiden, und schleuderte den Samt beiseite.


 “Verdammt! Hör auf!
Verdammt sollst du sein!“ zischte er und stieß eine wahre Flut von Drohungen
und Flüchen aus, aber er wagte es nicht, laut zu protestieren. 


Zudem war die Türverriegelt. Wer sollte schon kommen, um ihm
zu helfen? Ich lachte, drückte ihn mit meinen Händen und meinem Knie gegen die
Matratze und betrachtete ihn; seinen langen, glatten Rücken, die weiche Haut
und sein Gesäß, dieses muskulöse, unbestrafte Gesäß, das nur auf mich wartete. Er
kämpfte wild. Fast wäre ich sofort in ihn eingedrungen, aber ich wollte anders
vorgehen. 


“Dafür wirst du bestraft werden, du verrückter, dummer Prinz“,
fauchte er. 


Es klang überzeugend, und mir gefiel der Tonfall. 


Aber ich sagte: „Haltet Euren Mund!“ 


Er verstummte erstaunlich schnell. Dann sammelte er erneut
seine Kräfte und stemmte sich gegen das Bett. Ich erhob mich gerade genug, um
ihn auf den Rücken zu werfen. Ich saß rittlings auf ihm, und als er versuchte
sich zu erheben, schlug ich ihn, so wie er mich geschlagen hatte. Als er vor Erstaunen
einen Augenblick still dalag, schnappte ich nach einem Kissen und riss den
Seidenbezug herunter. Es war ein schönes großes Stück roter Seide, genug um
seine Hände zu fesseln. Ich schnappte sie mir, schlug ihn noch zweimal und
fesselte dann seine Handgelenke. Die Seide war so dünn, dass ich wunderbar
feste, kleine Knoten binden konnte. 


Er wehrte sich noch mehr. Ein weiterer Kissenbezug, und ich
hatte einen Knebel. Der Knebel saß fest, und als er versuchte mich zu schlagen,
schlug ich ihn wieder und wieder - so lange, bis er sich still verhielt. Natürlich
waren dies keine wirklich harten Schläge. Mir hätten sie wohl kaum etwas
ausgemacht. Doch auf ihn hatten sie eine hervorragende Wirkung. Ich ahnte, dass
ihm der Kopf schwirrte. Er lag ruhig da, die gefesselten Hände über dem Kopf. Sein
Gesicht war feuerrot, und der Seidenknebel zwischen seinen Lippen war sogar
einen Schimmer heller. Doch wahrhafteindrucksvoll waren seine Augen, diese
tiefschwarzen Augen, die mich anstarrten. 


“Ihr seid schön, wisst Ihr das?“ sagte ich. 


Ich spürte, wie sein Schwanz an meinen Sack stieß. Ich saß
noch immer rittlings auf ihm. Ich griff hinunter, befühlte seinen harten, heißen
Schwanz und fühlte die Feuchtigkeit an seiner Spitze. 


„Ihr seid fast zu schön“, murmelte ich. „Am liebsten würde
ich mich davonstehlen, mit Euch nackt auf den Sattel eines Pferdes gebunden, so
wie Eure Soldaten es mit mir getan haben. Ich würde Euch in die Wüste bringen
und Euch zu meinem Diener machen, Euch mit Eurem dicken Gürtel schlagen, während
Ihr das Pferd versorgen, Feuer machen und mir mein Abendmahlbereiten würdet.“ 


Er zitterte am ganzen Körper. Seine Wangen überzogen sich
trotz seines schon geröteten Gesichtes noch mehr mit Farbe. Ich konnte fast
sein Herz schlagen hören. Ich kniete mich zwischen seine Beine und er bewegte
sich keinen Zentimeter. Sein Schwanz sprang mir entgegen. Doch ich war des
Spielens müde. Ich musste ihn jetzt haben. Und dann wollte ich mir noch ein
Vergnügen gönnen . . . 


Ich hob seine Schenkel an, hakte meine Arme darunter und
schlang dann seine Beine über meine Schultern, dann hob ich sein Gesäß vom Bett.
Er stöhnte, und seine Augen funkelten mich an wie zwei glühende Feuer. Ich
fühlte den kleinen Anus, hübsch und trocken, und berührte meinen Schwanz, berührte
ihn zum ersten Mal während all dieser Tage der Pein; ich rieb die Feuchtigkeit,
die aus der Spitze herauströpfelte, auf seinen Anus, bis er sehr nass war, und
dann drang ich in ihn ein. Er war eng, aber nicht zu eng. Herausdrängen konnte
er mich nicht. 


Wieder stöhnte er, und ich stieß tiefer in ihn, durch den
Ring der Muskeln, die mich rieben und verrückt machten, bis ich fest in ihm war.
Dann presste ich mich gegen ihn, zwängte seine Beine gegen seinen Körper, bis
er seine Knie über meine Schultern bog. Ich stieß hart in ihn, ließ meinen
Schwanz fast herausgleiten, trieb ihn wieder hinein und wieder fast heraus. Er
seufzte unter dem Knebel, die Seide wurde nass, seine Augen verschwammen, und
seine schön geformten Augenbrauen zuckten. Meine Hände suchten seinen Schwanz, fanden
und streichelten ihn im gleichen Rhythmus meiner Stöße. 


“Das ist es, was Ihr verdient“, zischte ich ihm zu. „Das ist
es, was Ihr wirklich verdient. Ihr seid hier und jetzt mein Sklave, Zum Teufel
mit den anderen! Zum Teufel mit dem Sultan und dem ganzen Palast!“ 


Er atmete schneller und schneller, und dann kam ich, tief in
ihm; meine Finger schlossen sich eng um seinen Schwanz, und ich spürte, wie die
Flüssigkeit in Spritzern aus ihm herausschoss, während er laut stöhnte. Mein
Orgasmus dauerte eine Ewigkeit, all die Qualen der Nächte auf See ergossen sich
in ihn. Ich presste meine Daumen auf die Spitze seines Schwanzes, drückte
fester und härter zu, bis alle Lust aus mir herausgesprudelt war. Dann zog ich
mich zurück. Ich rollte mich zur Seite und schloss die Augen für einen langen
Moment. Noch war ich nicht mit ihm fertig. 


Der Raum war wunderbar warm. Kein Feuer vermag das zu tun, was
die Nachmittagssonne in einem geschlossenen Raum bewirkt. Lexius lag mit
geschlossenen Augen, die Hände noch über dem Kopf, und atmete tief und ruhig. Er
hatte seine Beine entspannt, und sein Schenkel drückte sich gegen meinen. Nach
einer Weile sagte ich. 


„Ja, Ihr habt einen wirklich guten Sklaven abgegebenen“, und
lachte dabei. 


Er schlug die Augen auf und starrte an die Decke. Schließlich
bewegte er sich, aber das wollte ich nicht zulassen. Ich schnellte hoch und
hielt seine Hände fest. Er versuchte nicht, sich zu wehren. Als ich aufstand
und mich neben das Bett stellte, spannten sich seine Muskeln an, als ob er wüsste,
dass ich ihn betrachtete. Er rieb seine Hüften leicht an der Seide. Er hatte
mir seinen Kopf zugewandt und starrte durch mich hindurch. 


“Auf die Hände und Knie“, befahl ich. 


Er gehorchte mit einer gewissen bedächtigen Anmut und kniete
mit erhobenem Kopf, sein Körper gab ein liebliches Bild ab. Er war schlanker
als der meine, und seine Anmut war betörend. Er war wie ein feines Rennpferd, kein
Ross, das einen Ritter tragen könnte, doch ein nervöses, sensibles Tier, das
Richtige für einen Kurier. Der rote Seidenknebel schien eine große Beleidigung
für ihn zu sein, und doch blieb er ruhig und wehrte sich nicht. Ich nahm den
Riemen doppelt und peitschte damit seine Pobacken. 


Er spannte sich. Wieder schlug ich zu. Er presste seine
Beine fest zusammen. Ich peitschte ihn wieder und wieder hart und wunderte mich,
dass seine dunkle Haut tatsächlich noch dunkler wurde. Er gab keinen Laut von
sich. Ich stellte mich an das Fußende des Bettes, um den Riemen besser
schwingen zu können. Augenblicklich erzielte ich ein schönes, pinkfarbenes Kreuzmuster
auf seinem Fleisch. Ich schlug noch fester zu und erinnerte mich an das erste Auspeitschen
im Schloss. Der Schmerz hatte mich fast verbrannt, und ich hatte mich, ohne
mich zubewegen, dagegen gewehrt und gewimmert, obwohl ich mich bemüht hatte, mich
dem Schmerz, dem Sinn des Peitschens, hinzugeben und das Vergnügen zu verstehen,
das mein Peiniger empfand. 


Es lag eine ekstatische Freiheit darin, ihn auszupeitschen. Ich
tat es nicht aus Rache oder aus anderen dummen oder feinsinnigen Gründen - ich schloss
nur einen Kreislauf. Ich liebte das klatschende Geräusch des Riemens und die
Weise, wie seine Pobacken zu tanzen begannen, trotz seines Bemühens, sie ruhig
zu halten. Er veränderte sich völlig. Unter einer neuerlichen Salve von
Schlägen senkte er den Kopf und krümmte den Rücken, so als würde er versuchen, sein
Gesäß einzuziehen. Das war völlig nutzlos. Und dann streckte er es wieder in
die Höhe und bewegte es im Rhythmus der Schläge. Er stöhnte. Er konnte sich
nicht länger zurückhalten. Sein Körper schwang, tanzte, reagierte in Wellenbewegungen
auf die Peitsche. 


Ich wusste, dass auch ich dies getan haben musste, als ich
gepeitscht wurde, wahrscheinlich tausende Male, ohne mir dessen bewusst gewesen
zu sein. Stets ging ich in dem Geräusch und der süßen, heißen Explosion des
Schmerzes, dem plötzlichen Stechen, kurz bevor der Riemen traf, auf. Ich ließ
eine Reihe wirklich harter Schläge auf ihn niederprasseln, und bei jedem
einzelnen stöhnte er. Tatsächlich versuchte er gar nicht, sich zu zügeln. Sein
Körper glänzte feucht, und er bewegte sich gleichmäßig und anmutig. 


Ich hörte ihn schluchzen unter dem Knebel. Es war genug, und
ich hielt inne, ging an das Kopfende des Bettes und sah ihm ins Gesicht. Ich
bemerkte seine Tränen, und sein Blick war nicht mehr arrogant. Ich band ihm die
Hände los. 


“Auf den Boden, mit vorgestreckten Händen und gestreckten
Beinen“, sagte ich. 


Langsam, mit gesenktem Kopf gehorchte er. Ich liebte den
Anblick, wie ihm das Haar ins Gesicht fiel und der Knebel den Rest bedeckte. Nun
war er gründlich gezüchtigt. Und sein Gesäß war hübsch und heiß - brennend heiß.
Ich hob es mit beiden Händen an und ließ ihn auf allen vieren laufen; seine
Pobacken an mein Becken gedrückt, während ich hinter ihm ging. Ich trat einen
Schritt zurück und peitschte ihn schnell im Kreis durch den Raum. Schweiß rann
ihm an den Armen herab. Sein rotes Gesäß hätte ihm gewiss Komplimente
eingebracht im Schloss. 


“Kommt her, steht still“, befahl ich. 


Ich zwängte mich zwischen seine Beine und drang in ihn ein. Er
erschrak so, dass er unter seinem Knebel aufschrie. Ich löste den Knoten an
seinem Hinterkopf, aber ich hielt die Enden der Seide wie Zügel in meinen Händen,
zog seinen Kopf hoch und stieß in ihn und trieb ihn vorwärts. Er schluchzte, aber
ich konnte nicht ausmachen, ob aus Erniedrigung oder Schmerz. Sein Gesäß fühlte
sich heiß, köstlich und eng an. Ich kam wieder und spritzte mit gewaltiger
Wucht in ihn. Er ertrug es und wagte nicht, den Kopf zu senken. 


Als es vorbei war, griff ich unter seinen Bauch und fühlte,
dass sein Schwanz hart war. Ein guter Sklave war er. Ich lachte leise, ließ den
Knebel herunterfallen, ging um ihn herum und stellte mich vor ihn hin. 


“Steht auf“, meinte ich. „Ich bin fertig mit Euch.“


Er gehorchte. Sein Körper glänzte, selbst sein blauschwarzes
Haar schien zu leuchten. Der Ausdruck seiner Augen war sanft und tiefsinnig, sein
Mund sah köstlich aus. Wir starrten uns an. 


“Ihr könnt jetzt mit mir tun, was Euch beliebt. Ich denke, das
habt Ihr Euch verdient.“ 


Doch dieser Mund - warum hatte ich ihn nicht geküsst? Ich
beugte mich vor, nun hatten wir dieselbe Größe, und dann küsste ich ihn
zärtlich, und er widersetzte sich mir nicht. Er öffnete den Mund. 


Mein Schwanz wurde wieder steif. Tatsächlich überwältigte
mich die Lust erneut. Sie tobte in mir. Doch jetzt tat es nicht mehr weh - es
war süß, sie stieg weiter und weiter auf -. und ich küsste ihn, diesen seidenen
Riesen. Mein Mund ließ ihn frei. Ich strich über sein Kinn und fühlte die
Bartstoppeln. Seine Augen hatten einen unbeschreiblichen Glanz - ich schaute in
seine Seele, doch seine Seele war unter einem Schleier von betörender Schönheit
verborgen. Ich kreuzte die Arme, ging zur Tür und kniete dort nieder. 


So lasst also die Hölle losbrechen, dachte ich. Ich hörte,
dass er sich bewegte, sah aus den Augenwinkeln, wie er sich ankleidete, sich
mit einem Kamm durch das Haar fuhr und sein Gewand mit schnellen, wütenden
Gesten glattstrich. Er war verwirrt, aber das war ich auch. Nie zuvor hatte ich
jemandem so etwas angetan, und nie hatte ich mir träumen lassen, dass es ein
solcher Genuss war. Plötzlich war mir zum Weinen zumute. Ich fühlte mich
schrecklich traurig und war halb verliebt ihn. Gleichzeitig hasste ich ihn, da
er mir diese Wonnen geboten hatte, und ich triumphierte dennoch. 



[bookmark: _Toc331416817]Dornröschen: Mysteriöse Bräuche


Eine Viertelstunde schien vergangen, und die Flügeltüren
waren noch immer nicht geschlossen. Ab und zu hatten sie sich bewegt und in
ihren Halterungen geknarrt. Dornröschen zitterte und wimmerte in ihren engen
goldenen Fesseln; sie wusste, dass jemand sie beobachtete, und versuchte den
Tumult in ihrem Kopf zu besänftigen, doch es gelang ihr nicht. Und als erneut
Panik sie überkam, wehrte sie sich gewaltig gegen ihre Fesseln, aber die Bänder
hielten sie fest. 


Die Tür öffnete sich ein Stück. Dornröschens Herzschlag
setzte aus. So gut sie konnte, senkte sie den Blick, der hohe Kragen jedoch
machte dies fast unmöglich. Ihre Tränen tauchten alles in einen goldenen Nebel,
durch den sie eine prachtvoll gekleidete Gestalt, die auf sie zukam, sah. Der
Kopf war von einer smaragdgrünen, mit Gold durchwirkten Samtkapuze bedeckt, und
der Umhangreichte bis zum Boden. Das Gesicht war völlig in Schatten gehüllt. 


Plötzlich spürte Dornröschen eine Hand auf ihrem feuchten
Geschlecht, und mühsam unterdrückte sie ihr Schluchzen, als die Hand mit ihrem
Schamhaar spielte, in ihre Schamlippen kniff und sie dann mit zwei Fingern
teilte. Dornröschen schnappte nach Luft und biss sich auf die Lippen, um ruhig
zu bleiben. Die Finger suchten ihre Klitoris und rieben sie. Sie stöhnte laut, und
die Tränen rannen ihr schneller als zuvor über das Gesicht. Die Hände zogen
sich zurück. Dornröschen schloss die Augen und wartete darauf, dass der Mann fortging.
Aber er blieb und starrte sie an. 


Ihre leisen Schluchzer brachen sich an den Marmorwänden. Nie
zuvor war sie so eingeschnürt, so hilflos gewesen. Und nie zuvor hatte sie eine
solche lautlose Spannung gefühlt wie jetzt, als die Person vor ihr stand und
nichts tat. Plötzlich vernahm Dornröschen eine dünne, schüchterne Stimme, die
zu ihr sprach. Sie nannte den Namen „Inanna“ und sagte etwas, was Dornröschen
nicht verstand. In einem Moment des Erschreckens erkannte sie, dass es eine
Frau war - dieses Wesen mit den blaugrauen Augen aus dem Harem. 


“Inanna“, sagte die Frau noch einmal. Sie hob ihre Finger an
die Lippen und bedeutete Dornröschen damit, still zu sein. Ihre Miene wirkte
keinesfalls ängstlich, vielmehr bestimmend und entschlossen. Der Anblick der
Frau in ihrem prachtvollen Umhang besänftigte Dornröschen und erregte sie auf befremdliche
Weise. Inanna, dachte sie. Welch schöner Name. Doch was will sie von mir? Sie erwiderte
Inannas Blick. Die Augen waren klar und der Mund bittersüß. Das Blut pulsierte
unterihrer dunklen Haut, so wie es wohl auch in Dornröschens Gesicht pulsierte.
Die Stille zwischen ihnen war aufgeladen von Emotionen. Dann schlüpften Inannas
Hände unter ihr Gewand und zogen eine große goldene Schere hervor, mit der sie
Dornröschens Fesselns und die Seidenstreifen durch schnitt. Dornröschen konnte
wegen ihres Kragens nicht sehen, was geschah. Aber sie spürte, wie die Klinge
der Schere an ihrem linken und dann an ihrem rechten Bein hinaufglitt. Der
Stoff fiel lautlos zu Boden. 


In Sekunden war sie von ihren Fesseln befreit und konnte die
Arme bewegen; nur der Kragen hielt sie noch. Inanna öffnete den Haken, half
Dornröschen aus der Nische und führte sie zur Tür. Dornröschen blickte auf den
offenen Kragen und die Seidenstücke zurück. Sicher würde jemand dies entdecken.
Aber was konnte sie tun? Diese Frau war ihre Herrin. Sie zögerte, doch Inanna öffnete
ihren Umhang und bedeckte Dornröschen damit, führte sie durch die Tür und
brachte sie in ein großes Zimmer. 


Durch eine Trennwand aus schmiedeeisernen Ornamenten konnte
Dornröschen ein Bett und ein Bad erkennen, doch Inanna drängte sie durch eine
andere Tür und einen engen Korridor. Der Umhang gab Dornröschen Schutz, bedeckte
sie aber nicht völlig. Sie konnte Inannas Körper an ihrem spüren. Dornröschen
war aufgeregt und ängstlich und zugleich neugierig auf das, was sie erwartete. Inanna
öffnete eine weitere Tür, durch die sie schlüpften, und verriegelte sie sofort
hinter ihnen. Sie kamen zu einer Trennwand, und dahinter befand sich ein
Schlafzimmer. 


Alle Türen, waren verriegelt. Der Raum erschien Dornröschen
königlich, denn er war riesig, die Wände waren mit einemprachtvollen
Blumenmosaik verziert, die Fenster verhängt und mit Goldstoff drapiert; auf dem
großen Bett häuften sich goldene Satinkissen. Dicke, weiße Kerzen brannten in
schweren Kandelabern. Sanftes Licht durchflutete den warmen Raum, der trotz
seiner Größe beruhigend und einladend wirkte. Inanna verließ Dornröschen und
ging zum Bett. Sie wandte ihr den Rücken zu, als sie ihren smaragdgrünen Umhang
und die Kapuze ablegte. Dann kniete sie sich hin, versteckte die Kleidung unter
dem Bett und glättete sodann sorgsam den weißen Bezug. Sie drehte sich um, und
nun sahen sich die beiden Frauen an. 


Dornröschen war von Inannas Schönheit überwältigt - das Blau
ihrer Augen schimmerte noch eindringlicher. Über dem engen, dicken Mieder sah
man die Ränder ihrer Brustwarzen. Der Gürtel, noch höher und enger als der, den
sie zuvor getragen hatte, war aus vergoldetem Metall. Er endete an der Linie
ihrer Brüste und reichte fast bis zu ihrem Geschlecht, das von engen, kleinen
Höschen verdeckt wurde, deren Stoff ebenso dick war wie der ihres Mieders. Ihre
Pantalons reichten bis zu ihren Fersen. Dornröschen saugte diesen Anblick
völlig in sich auf: Inannas dunkles Haar und die Juwelen, mit dem es geschmückt
war; ' die Art, wie Inannas Augen auf ihr ruhten und sie musterten. Doch wieder
und wieder senkte sich Dornröschens Blick auf Inannas Gürtel. Sie wollte die
vielen kleinen metallenen Haken öffnen und den Körper darunter befreien. 


Wie schrecklich es doch war, dass die Frauen des Sultans wie
Sklavinnen gehalten wurden. Sie dachte an die Frauen des Harems, die ihr Lust
verschafft und sie behandelt hatten, als sei sie eine Spielzeugpuppe, und dabei
doch nie etwas von sich selbst gezeigt hatten. Wurde ihnen eigene Lust versagt?
Sie schaute Inanna an und sagte leise mit aller Inbrunst: „Was wollt Ihr von
mir? “ 


Ihr eigener Körper war voller Sehnsucht, Neugierde und
Leidenschaft. Inanna trat vor und betrachtete sie. Plötzlich fühlte sich
Dornröschen natürlich und frei. Sie griff zögernd nach Inannas Gürtel und
fühlte die harten Metallbänder des Gürtels. Sie stellte fest, dass der Gurt an
den Seiten eingehakt war, und der Stoff, der Inannas Brüste und ihr Geschlecht
einschnürte, sah unerträglich warm und viel zu fest aus. Sie hat mich aus
meinen Fesseln befreit, dachte Dornröschen. Ich werde ihr helfen, die ihren abzunehmen.
Sie hob die Hand und ahmte mit zwei Fingern die Bewegung einer Schere nach. Sie
deutete auf Inannas Kleider, hob fragend die Augenbrauen und wiederholte die
Geste. Inanna verstand, und ihre Miene hellte sich auf. Sie lachte sogar. Doch
dann verdunkelte sich ihr Gesicht wieder. 


Wie schrecklich, dass sie so schön ist, wenn sie traurig ist,
dachte Dornröschen. Traurigkeit sollte nicht schön sein. Plötzlich nahm Inanna
Dornröschen bei der Hand und führte sie zum Bett. Beide setzten sich hin. Inanna
starrte auf Dornröschens Brüste, und Dornröschen hob sie an, als wollte sie sie
Inanna anbieten. Ihr Körper zitterte wollüstig, als sie ihre Brüste so umfasste
und sich Inanna zuwandte. Inanna errötete tief, und ihre Lippen bebten; für
einen Moment trat ihre Zunge zwischen den Zähnen hervor. Sie beugte sich etwas
vor, als sie sich Dornröschens Brüste besah; der Anblick der vorgebeugten Frau,
deren Haare sich in Kaskaden über die Schultern ergossen, und des engen Metallgürtels,
der sie einschloss, ließen Dornröschen vor Verlangen brennen. 


Sie griff nach dem Metallgürtel. Inanna wich ein wenig
zurück, hielt jedoch die Hände still, als wären sie kraftlos. Dornröschen umschloss
dieses harte, kalte Ding mit ihren Händen, und die Berührung erregte sie
unbeschreiblich. Sie öffnete einen Haken nach dem anderen. Jeder verursachte
ein leises, klickendes Geräusch. Doch jetzt konnte der Gürtel abgenommen werden.
Dornröschen brauchte nur ihre Finger darunter gleiten zu lassen und zu ziehen. Sie
biss die Zähne zusammen und tat es plötzlich, ruckartig, und das Metall gab
Inannas Taille und den Stoff darauf frei. Inanna erschauderte, und ihre Wangen
färbten sich purpurrot. Dornröschen rückte näher und riss den Stoff von Inannas
blauem Mieder entzwei, bis hinab zu dem kleinen Höschen unter den Pantalons. 


Inanna rührte keinen Finger, um ihr Einhalt zu gebieten. Und
dann waren ihre Brüste frei; prachtvolle Brüste, hoch und fest, mit rosenroten
steilen Spitzen. Inanna errötete und zitterte hemmungslos. Dornröschen konnte
ihre Hitze spüren, und doch erschien sie ihr so unsagbar unschuldig. Sie
berührte Inannas Wange sanft mit dem Handrücken. Inanna beugte den Kopf, um die
Berührung zu empfangen. Sie war eindeutig von Leidenschaft ergriffen und schien
ihre Gefühle nicht zu verstehen. Dornröschen zerrte wieder an dem Stoff und
enthüllte die glatte Wölbung von Inannas Bauch. Dann stand die Frau auf und riss
selbst an ihren Kleidern, bis die Höschen und die Pantalons zu Boden fielen. Noch
immer schaudernd und mit zitternden Händen befreite sie ihre Füße von dem Stoff.
Sie starrte Dornröschen an, ihr Gesichtsausdruck war gespannt, als ob sie am
Rande eines schrecklichen Gefühlsausbruches sei. 


Dornröschen griff nach ihrer Hand. Doch Inanna wich zurück. Die
Tatsache, dass sie sich nacktzeigte, überwältigte sie. Sie versuchte, mit den
Händen ihre großen Brüste und das Schamhaar zu bedecken, doch dann begriff sie
die Torheit ihrer Geste und verschränkte die Arme im Rücken, dann vor sich. Sie
war hilflos und flehte Dornröschen mit Blicken an. Dornröschen erhob sich und
trat auf sie zu, umfasste ihre Schultern, und Inanna senkte den Kopf. Warum ist
sie so verängstigt wie eine Jungfrau? dachte Dornröschen. Und sie küsste
Inannas brennende Wangen, wobei sich ihre Brüste berührten. Plötzlich öffnete
Inanna die Arme, und ihre Lippen fanden Dornröschens Nacken und bedeckten ihn
mit Küssen. Dornröschen seufzte und genoss die Wellen der Erregung, die sie durchfuhren.
Inanna kochte vor Hitze. Dornröschen hatte niemals zuvor jemanden berührt, der
so heiß war. Die Leidenschaft entströmte ihr noch heißer als Lexius. Dornröschen
konnte es nicht länger ertragen. Sie umklammerte Inannas Kopf und presste den Mund
auf Inannas Lippen, und als die Frau sich versteifte, weigerte Dornröschen sich,
sieloszulassen. Inannas Mund öffnete sich plötzlich. „Ja“, murmelte Dornröschen.



„Küsst mich, küsst mich richtig“ Ihre Brüste klatschten
aneinander. Dornröschen schlang die Arme um Inanna und presste ihre Scham gegen
die von Inanna. Dann wiegte sie die Hüften vor und zurück. Ihr Körper
explodierte in einer Wollust, die sie überflutete. Inanna war Weichheit und
Feuer, beides in einem, eine atemberaubende Mischung. 


“Liebes, kleines unschuldiges Ding“, flüsterte Dornröschen
ihr ins Ohr. Inanna stöhnte, warf ihr Haar zurück und schloss die Augen. Ihre
Lippen öffneten sich, als Dornröschen ihren Hals küsste; ihre Körper rieben
sich aneinander. Das dichte Nest, Inannas Haar, kitzelte Dornröschen, der Druck
trieb die Wollust so sehr auf die Spitze, dass Dornröschen glaubte, nicht
länger stehenbleiben zu können. . Inanna begann zu weinen. Es war ein tiefes, kehliges
Weinen, ihre Schultern zitterten. Dann befreite sie sich, stolperte auf das
Bett zu, vergrub ihr Gesicht in den Kissen und schluchzte. 


“Nein, Ihr braucht keine Angst zu haben“, sagte Dornröschen.
Sie legte sich neben sie und drehte sie behutsam herum. Ihre Brüste waren
köstlich. Nicht einmal Elena hatte solche Brüste, dachte Dornröschen. Sie legte
Inanna eines der Kissen unter den Kopf und liebkoste sie, während sie sich auf
sie setzte. Ihre Becken rieben sich langsam aneinander, und Inannas Gesicht
rötete sich noch mehr. Sie seufzte tief. “Ja, das ist schon viel besser, meine
Liebste“, sagte Dornröschen. Sie hob Inannas linke Brusthoch und betastete sie.
Ihr Daumen und Zeigefinger umklammerten die kleine Knospe. Wie zart sie war. Dornröschen
beugte sich hinunter und streichelte sie mit den Zähnen, spürte, wie sie sicher
härtete, größer wurde, und Inanna keuchte schmerzvoll auf. Dann umschloss
Dornröschen sie mit dem Mund und saugte sie fest und liebevoll, ihr linker Arm
glitt unter Inanna, um sie zu heben, ihre rechte Hand drängte Inannas Hand
zurück, als sie versuchte sich zu wehren. 


Inannas Hüften hoben sich, und sie wand sich unter ihr, doch
Dornröschen gab ihre Brust nicht frei. Plötzlich stieß Inanna sie mit beiden
Händen weg und drehte sich um. Sie bedeutete ihr verzweifelt, dass sie aufhören
mussten. 


“Aber warum? “ flüsterte Dornröschen. „Glaubt ihr, dass es
schlecht ist, solche Wonnen zu genießen? “ fragte Dornröschen. 


„Hört mir zu!“ Sie umklammerte Inannas Schultern und zwang sie,
sie anzuschauen. Inannas Augen waren groß und glänzend, Tränen hingen an den
langen Wimpern. Ihr Gesicht war von Schmerz verzerrt. 


“Es ist nicht schlechte“, sagte Dornröschen. Und sie beugte
sich vor, um Inanna zu küssen, doch die Frau erlaubte es nicht. Dornröschen
wartete. Sie setzte sich auf ihre Fersen, die Hände in die Hüften gestützt, und
schaute Inanna unverwandt an. Sie erinnerte sich, wie gewalttätig ihr erster
Herr, der Kronprinz, mit ihr umgegangen war, als er sie zum ersten Mal
bestiegen hatte. Sie dachte daran, wie sie überwältigt und gepeitscht worden
war, gezwungen, ihre Gefühle zu unterdrücken. Sie hatte keine Veranlassung, es
ihm gleichzutun bei dieser üppigen Schönheit, und sie wollte es auch nicht. 


Doch etwas stimmte nicht. Inanna war verzweifelt. Und jetzt,
als ob sie Dornröschen antworten wollte, setzte sich Inanna auf und strich sich
das Haar aus dem nassen Gesicht. Dann schüttelte sie traurig den Kopf, spreizte
die Beine und bedeckte ihr Geschlecht mit beiden Händen. Ihre ganze Haltung
drückte Scham aus, und es tat Dornröschen weh, dies zu sehen. Sie nahm Inannas
Hände fort. 


„Es gibt nichts, dessen Ihr Euch schämen müsstet“, sagte sie.
Sie wünschte, dass Inanna ihre Worte verstehen könnte, schob ihre Hände zur
Seite und spreizte ihre Beine, noch ehe Inanna sie davon abhalten konnte. Inanna
stützte sich mit den Händen auf dem Bett ab. 


“Göttliches Geschlecht“, flüsterte Dornröschen, drückte
Inannas Beine noch weiter auseinander und besah sich ihre Vagina. Sie sah etwas,
was sie zutiefst erschreckte. Sie versuchte, ihren Schock zu verbergen. Vielleicht
spielte das Licht, der Schatten ihr einen Streich. Doch als sie die wundervoll
geformten Schenkel weiter auseinanderspreizte, sah sie, dass sie sich nicht
geirrt hatte. Inannas Geschlecht war verstümmelt! Die Klitoris war
herausgeschnitten worden, und es war nichts weiter an dieser Stelle als eine winzige
Narbe. Die Schamlippen waren um die Hälfte gestutzt worden, und auch sie waren
durch das Narbengewebe verdickt. 


Dornröschen war so schockiert, dass sie ihre Gefühle nicht
verbergen konnte und bloß auf das, was vor ihr lag, starrte. Doch dann
schluckte sie ihre Empörung hinunter und blickte auf dieses verführerische
Wesen vor sich. Und sie küsste, einem plötzlichen Gefühl folgend, erneut
Inannas zitternde Brüste und ihren Mund. Sie leckte die Tränen von Inannas
Wangen und versiegelte ihren Mund mit einem langen Kuss, der sie schließlich
unterwarf. 


“Ja, ja, Liebling“, sagte Dornröschen. „Ja, meine Hübsche. “
Und als Inanna sich ein wenig beruhigt hatte, schaute Dornröschen sich das
verstümmelte Geschlecht nochmals an. Ja, die kleine Perle der Lust war
herausgeschnitten. Und auch die Lippen. Und nichts war mehr übrig als die Pforte,
die ein Mann genießen konnte. Diese niederträchtige, gemeine Bestie, dieses
Tier. 


Inanna beobachtete sie. Dornröschen setzte sich zurück, um
mit den Händen eine Frage zu formen. Sie beschrieb sich selbst, ihr Haar, ihren
Körper, um das Wort „Frau“ mit Gesten auszudrücken; sie schwirrte mit den
Händen um sich, um „alle Frauen hier“ zu sagen, und deutete fragend auf das
vernarbte Geschlecht. Inanna nickte und bestätigte es mit den gleichen Gesten. 


“Alle Frauen hier?“ Inanna nickte. Dornröschen schwieg. Jetzt
wusste sie, warum die Frauen des Harems sie so außergewöhnlich fanden, weshalb
sie sich an Dornröschens Gefühlen ergötzt hatten. Ihr Hass auf den Sultan und
alle Edelleute im Palast mischte sich mit dunklem Schmerz. Inanna wischte sich
mit dem Handrücken die Tränen ab und starrte auf Dornröschens Geschlecht. Ihr
Gesicht überzog sich mit einem Ausdruck leiser, kindlicher Neugierde. Doch etwas
ist merkwürdig, dachte Dornröschen. 


Diese Frau kann fühlen! Sie ist mindestens so heiß wie ich. Sie
berührte ihre Lippen, als sie an die Küsse dachte. Verlangen ließ sie zu mir kommen,
mich von meinen Fesseln befreien, mich hierher führen. Ist dieses Verlangen nie
befriedigt worden? Sie betrachtete Inannas Brüste und die prachtvoll gerundeten
Arme, ihr langes dunkles, lockiges Haar, das sich über ihre Schultern wellte. Nein,
sicher kann auch sie zum Höhepunkt kommen, dachte sie. Es muss mehr geben als
nur die äußeren Geschlechtsteile. Es muss. 


Und sie nahm Inanna wieder in die Arme, bedeckte ihren Mund mit
Küssen und öffnete ihn. Zuerst war Inanna verwirrt; ihr Stöhnen war voller Wissbegier.
Dornröschen massierte ihre Brüste, als sie ihre Zunge zwischen Inannas Lippen
drängte. Langsam führte sie die Leidenschaft herbei, bis sie spürte, dass
Inannas Herz erneut voller Begierde schlug. Inanna presste die Beine zusammen, tat
es Dornröschen gleich und kniete sich hin. Und dann berührten sich ihre Körper erneut,
ihre Münder trafen sich, und Dornröschens Scham brannte, als sie sich gegen
Inanna rieb. 


Dornröschen saugte wieder an Inannas Brüsten, hart und
gierig, ihre Arme hielten Inanna fest umschlungen, als ihre Gefühle sie
überwältigten. Schließlich spürte Dornröschen, dass Inanna bereit war, und
drängte sie auf die Kissen, spreizte ihr die Beine und spreizte auch die
kleinen Lippen auseinander, die so brutal verstümmelt waren. Da war sie, die
unerlässliche Schwäche; die köstlich rauchig schmeckenden Flüssigkeiten, die Dornröschen
ableckte, während Inannas Hüften sich in ruckartigen Zuckungen hoben. 


Ja, Liebling, dachte Dornröschen, und ihre Zunge drang tief
in die Vagina, leckte dann die Oberfläche, bis Inannas Schreie kehlig und
unverfälscht erklangen. Ja, ja, Liebling, dachte sie und bedeckte die verstümmelten
Lippen mit dem Mund; ihre Zunge stieß tiefer in die kleine Höhle vor, wo sich
die stärkeren Muskeln versteckten, und sie rieb ihre Zunge fest daran. Inanna
wand sich. Ihre Hände zogen an Dornröschens Haar, doch nicht mit genug Willen, um
Dornröschens Kopf wegzuziehen. 


Dornröschen ließ sich nicht beirren, sie schob Inannas
Schenkel hoch und saugte noch ungestümer. Ja, kommt, fühlt es' meine Kleine, dachte
sie. Fühlt es tief drinnen. Sie grub ihr Gesicht in das nasse, geschwollene
Fleisch, ihre Zähne knabberten an der kleinen Narbe, wo sich die Klitoris
befunden hatte, bis Inanna mit aller Kraft die Hüften hob und aufschrie. Der
kleine Mund zuckte gewaltig unter ihr. Dornröschen hatte es geschafft. Sie triumphierte.
Und sie saugte das pulsierende Fleisch fester und fester, bis sich Inannas
kleine Laute zu einem langen, hohen Schrei bündelten. 


Die Frau stieß sie beiseite und grub ihr Gesicht in die
Kissen; sie zitterte am ganzen Leib. Dornröschen setzte sich auf. Ihr eigenes
Geschlecht war reif und pulsierend wie ein Herz. Inanna lag reglos da und
starrte Dornröschen an. Dann schlang sie ihr die Arme um den Nacken und bedeckte
Dornröschens Gesicht, ihren Nacken und ihre Schultern mit Küssen. Dornröschen
ließ all dies geschehen. Dann legte sie sich neben Inanna auf die Kissen, griff
mit einer Hand zwischen Inannas Beine und schob ihren Finger in die Vagina. Sie
ist kräftiger als die anderen, dachte sie. Und niemand war da, um sie zu
befriedigen. Und erst dann, als sie sich aneinander schmiegten, wurde ihr klar,
dass sie sich beide in Gefahr befanden. 


Wahrscheinlich war es den Frauen verboten, sich zu vergnügen
oder sich nackt zu zeigen, außer vor und mit dem Sultan. Und Dornröschen
empfand tiefen Hass gegen den Sultan. Sie hatte den brennenden Wunsch, dieses
Land zu verlassen und zu der Königin zurückzukehren. Sie versuchte, diesen
Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen und nur das Gefühl zu genießen, neben
Inanna zu liegen. Und wieder begann sie, Inannas Brüste zu liebkosen. Inannas
Brüste schienen Dornröschen der köstlichste Teil dieses schönen Körpers zu sein,
und sie knetete sie, während sie mit den zarten Knospen spielte. Ein Gefühl der
Selbstvergessenheit überkam sie. 


Jetzt versuchte sie nicht mehr so sehr, Inanna zu
befriedigen, sondern gab sich ihrem eigenen Verlangen völlig hin. Ihr Mund
saugte an den Brustwarzen, nur verschwommen nahm sie Inannas Körper überhaupt
wahr, der sich unter ihr wand. Sie spreizte ihre Beine über Inannas Schenkel
und rieb sich an ihrer weichen Haut. Ihre brennende Klitoris pochte. Sie saugte
an Inannas Brüsten und ritt auf ihrem Schenkel auf und ab, bis sieplötzlich
explodierte. Als es vorbei war, war sie noch immer nicht zufrieden. Sie war wie
von einem Fieber befallen. Inannas Sinnlichkeit, die Weichheit ihres und des
eigenen Körpers erweckten in Dornröschen ein Gefühl endloser Ekstase, einen
verschwommenen, verrückten Traum einer Nacht unendlicher Leidenschaft, einer
Nacht voller Verlangen. Sie saugte an Inannas Zunge, ihre Süße verzauberte sie
und ließ sie auf den Wogen ihrer Benommenheit schaukeln. Und als sie sich daran
erinnerte, wie Lexius mit seiner behandschuhten Faust in Laurent eingedrungen
war, bildete auch ihre Hand jetzt eine feste Faust, und sie bohrte diese Faust
in Inannas kleine Höhle zwischen den Beinen. Nass wie zuvor und eng sehr eng, verschlang
die Öffnung die Faust und das Handgelenk; die Muskeln zogen sich hungrig
zusammen, was Dornröschen noch mehr erregte. Und als Inannas Faust in sie
eindrang, überkam sie eine überwältigende Lust. Sie bearbeitete Inanna mit ihrer
Faust, so wie auch Inanna es tat. Mit beinahe bestrafender Grobheit stieß sie
zu. Sie kamen zusammen und stöhnten gemeinsam; ihre Körper waren hitzig und
feucht. Schließlich legte sich Dornröschen auf die Kissen und ruhte sich aus. Ihr
Arm war noch immer um Inanna geschlungen. Als diese sich aufsetzte, hielt sie
die Augen geschlossen und nahm nur schwach wahr, dass Inanna sie untersuchte. Inanna
ließ sich Zeit, als sie Dornröschens Brüste und Schamlippen berührte, Dornröschen
dann in die Arme nahm und sie wiegte, als sei sie etwas Wertvolles, das sie nie
verlieren dürfte - der Schlüssel zu ihrem neuen und geheimen Königreich. Wieder
weinte sie, und ihre Tränen tropften auf Dornröschens Gesicht - Tränen der
Erlösung und des Glücks. 
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Es schien, als sei eine Ewigkeit vergangen. Ich kniete mit
gesenktem Kopf. Mein Schwanz war erneut erwacht. Das Licht in dem kleinen Raum
war schwächer geworden. Spätnachmittag. Lexius machte einen gefassten Eindruck,
nun da er seine Kleider wieder angelegt hatte; er stand da und betrachtete mich.
Ob es Wut war oder Verwirrung, die ihn dort verharren ließ, wusste ich nicht. Doch
als er schließlich den Raum durchquerte, spürte ich die Kraft seines Willens, seine
Fähigkeit, wieder das Kommando über uns beide zu übernehmen. 


Er wickelte den Schwanzriemen um meine Rute und zog hart an
den Zügeln, als er die Tür öffnete. Sofort kroch ich ihm nach, und das Blut
schoss mir in den Kopf. Als ich durch die offenen Türen den Garten sah, stieg
in mir die Hoffnung auf, dass ich vielleicht nicht besonders bestraft würde. Es
dämmerte bereits, und die Fackeln an den Wänden wurden angezündet. Die Lampen
in den Bäumen strahlten und erleuchteten alles. Die gefesselten Sklaven mit
ihren eingeölten, glänzenden Körpern und gesenkten Köpfen sahen genauso
verführerisch aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. 


Etwas hatte sich jedoch verändert an diesem Bild. Sämtliche
Sklaven trugen eine Augenbinde. Ihre Augen waren maskiert mit vergoldetem Leder.
Und ich bemerkte, dass sie sich unter ihren Fesseln wanden und leise stöhnten. Selten
war mir eine Augenbinde angelegt worden. Ich wusste nicht, was ich davon halten
sollte. Viele Diener huschten durch den Garten, Schalen mit Früchten wurden auf
die Tische gestellt. Und ich konnte den Rotwein in den offenen Krügen riechen. Eine
kleine Gruppe Pagen erschien. Der Meister, dessen Gesicht ich nicht mehr
gesehen hatte, seit ich ihn geküsst hatte, schnappte mit den Fingern, und wir
gingen zu den Feigenbäumen – zu exakt der Stelle, an der wir schon einmal
gewesen waren. 


Ich sah Dimitri und Tristan, an ihre Kreuze gefesselt, wie
wir sie verlassen hatten. Tristan sah besonders schön aus mit seiner Augenbinde,
über die sein goldenes Haar fiel. Direkt vor ihnen war ein Teppich ausgerollt
worden. Darauf stand ein kleiner Weintisch mit mehreren Kelchen, und Kissen
waren um ihn gelegt. Das leere Kreuz stand zu Tristans Rechten, direkt vor
einem Feigenbaum. Das Blut pochte in meinem Kopf bei diesem Anblick. Mein Herr
erteilte einige Befehle. Seine Stimme klang weich. Keine Wut lag in ihr. Ich
wurde hochgehoben und zu dem Kreuz gebracht. Ich wurde mit dem Kopf nach unten
aufgehängt und spürte, wie meine Knöchel an die Enden des Kreuzbalkens
gefesselt wurden. Mein Kopf baumelte direkt über dem Boden, und mein Schwanz
stieß gegen das glatte Holz. 


Sobald ich sicher befestigt war, wurden meine Arme vom Boden
genommen und meine Handgelenke an den Balken gebunden, der bei den anderen
Sklaven die Schenkel trug. Dann spürte ich, wie mein Schwanz zurückgebogen und
gegen meinen nach innen gewandten Körper gepresst wurde. Er wurde zwischen
meinen Beinen festgebunden mit Lederriemen, die fest um meine Schenkel
geschlungen wurden. Ich hatte keine Schmerzen, trotz dieser unnatürlichen Position,
in der meine Rute zur Schau gestellt wurde. Jeder Riemen wurde doppelt
gesichert, das Leder festgezurrt. Dann wanden sie noch einen zusätzlichen
Ledergurt um meine Brust, um mich völlig bewegungslos zu machen. 


Das Blut brauste in meinen Ohren und pochte in meinem
Schwanz. Ich fühlte, wie mir die Augenbinde - sie war pelzbesetzt und sehr kühl
- angelegt und an meinem Hinterkopf eingehakt wurde. Vollkommene Dunkelheit. Und
all die Geräusche des Gartens verstärkten sich plötzlich. Schritte im Gras. Dann
das intensive Gefühl von Händen, die mich einölten, mich fest und tief zwischen
den Beinen massierten. Der ferne Klang von Töpfen und Pfannen, der Geruch von Feuerstellen.
Ich versuchte mich zu bewegen und verspürte den unwiderstehlichen Drang, die
Bänder zu testen. Ich kämpfte, aber ich erreichte nichts, außer dass mir klar wurde,
dass mir die Augenbinde half, das alles zu ertragen. Ich ließ meinen Körper
schwingen und spürte, wie das Kreuz leicht unter mir vibrierte - fast so wie
das Bestrafungskreuz im Dorf. Mit einem Mal schämte ich mich, auf den Kopf gestellt
und blind zu sein. Dann fühlte ich den ersten Schlag einer Peitsche auf meinem
Gesäß. Schnell folgte der zweite und wieder und wieder einer. Ich spürte, wie
ich am ganzen Leib zappelte. Ich war dankbar, dass es schließlich geschah, und
doch voller Furcht vor dem, was in Zukunft passieren würde. Es war ein bitteres
Gefühl, nicht zu wissen, ob Lexius mich schlug. War er es oder einer der kleinen
Pagen? Wie auch immer, die Schläge taten gut. 


Nach diesem dicken Lederriemen hatte ich mich gesehnt, seitdem
wir das Dorf verlassen hatten. Ich hatte davon geträumt, jedes Mal wenn mich
diese köstlichen Riemen am Schwanz oder den Fußsohlen geneckt hatten. So genoss
ich die Peitsche, die in solch schnellen Schlägen auf mich niederfuhr. Nicht
einmal am Bestrafungskreuz des Dorfes hatte ich mich so hingegeben. Dort war es
nur durch den immer stärker werdenden Schmerz gekommen. Jetzt, da ich blind und
hilflos war, geschah es sofort. Mein Schwanz pochte und bewegte sich unter
seinen engen Fesseln, und die Peitsche traf währenddessen hart auf mein Gesäß. Die
Schläge kamen schnell, ohne Pausen. 


Ich fragte mich, was die anderen Sklaven wohl dachten, als
sie die Schläge hörten - ob sie sich danach sehnten, so wie ich, oder es
fürchteten. Ob sie wussten, welche Schande es war, so gepeitscht zu werden. Das
Peitschen hielt an, der Riemen wurde härter und härter geschwungen. Und als mir
ein Schrei entfuhr, wurde ich mir erst bewusst, dass ich nicht geknebelt war. Ich
war gefesselt und blind, aber nicht geknebelt. Dieses kleine Versäumnis wurde
sofort behoben. Eine Rolle aus weichem Leder wurde mir zwischen die Zähne
geschoben, und weiter prasselten die Schläge auf mich nieder. Dann wurde der
Knebel weiter in meinen Rachen gedrängt und mit Bändern an meinem Hinterkopf
befestigt. 


Ich weiß nicht, wieso es mich derart aus der Fassung brachte.
Es war vielleicht die letzte, endgültige Fesselung, der es bedurft hatte, und
unter all diesen Fesseln wurde ich wild und bäumte mich auf. Ich wehrte mich
gegen den Riemen und schrie laut unter dem Knebel. Die Innenseite meiner
pelzbesetzten Augenbinde war heiß und feucht von den Tränen. Ich schluchzte. Ich
begann, mich mit rhythmischen Bewegungen zu wehren. Ich konnte meinen Körper um
wenige Zentimeter anheben und dann wieder fallen lassen. Und ich wurde mir
bewusst, dass ich mich den heißen, brennenden Schlägen entgegen hob, mich ihnen
dann entzog und wieder entgegendrängte. Ja, dachte ich. Schlagt nur zu, schlagt
härter. Peitscht mich für das, was ich getan habe. Lasst das Feuer des
Schmerzes heller brennen und heißer.


An einem bestimmten Punkt wurde mir klar, dass dies das
längste Auspeitschen werden würde, dem ich je ausgesetzt war. Die Schläge waren
jetzt nicht mehr hart, und ich war so wund, dass das gar nicht mehr wichtig war.
Träge, matte Schläge brachten mich zum Weinen. Jetzt wurden viele Stimmen laut.
Die Stimmen von Männern. Ich hörte, wie sie lachten und redeten. Wenn ich genau
lauschte, konnte ich sogar hören, wie der Wein in die Kelche gegossen wurde. Und
ich roch den Wein und das Gras unter meinem Kopf, die Früchte und das starke
Aroma von geröstetem Fleisch und süßen Gewürzen. Zimt und Geflügel, Kardamom
und Rindfleisch. Also war das Bankett eröffnet. Und noch immer wurde ich
ausgepeitscht, doch die Schläge kamen nun immer langsamer. Die Musik hatte
eingesetzt. Ich hörte das Klimpern von Saiten, den Rhythmus kleiner Trommeln und
dann den schrillen Klang einer Harfe, ungewohnte Töne von Blasinstrumenten, die
ich nicht benennen konnte. 


Die Musik klang unharmonisch, fremdländisch und aufregend
seltsam. Mein Gesäß brannte vor Schmerz. Und die Peitsche spielte mit ihm. Es
gab lange Pausen, in denen ich meinen glühenden Rücken nur allzu gut spürte, dann
traf die Peitsche wieder. Ich weinte. Mir wurde klar, dass es vielleicht den
ganzen Abend so weitergehen würde. Und ich konnte nichts weiter tun, als
hilflos zu weinen. Das war besser, dachte ich, als einer der anderen zu sein. Besser
so und ihre Blicke auf mich ziehen, während sie essen, trinken und zusammen
lachen, wer immer sie auch waren. . . als nur eine Dekoration zu sein. ja, wieder
einmal der in Ungnade gefallene, der Bestrafte. Derjenige, der noch einen
Willen besitzt. Ich wehrte mich heftig auf dem Kreuz, liebte seine Stärke und
war froh, dass ich es nicht zerstören konnte; und dann spürte ich, wie die
Peitsche wieder härter und schneller traf. Ich weinte lauter. Dann ließ die
Kraft der Schläge wieder nach. Sie neckten mich jetzt. Der Riemen spielte auf meinen
Wunden, meinen Striemen, die er selbst in mein Fleisch gezeichnet hatte. 


Ich kannte diesen Rhythmus, der sich mit der Musik, die
meine Sinne betäubte, mischte. Mein Geist entzog sich diesem Moment, so
köstlich er auch war, und ich verband die unmittelbare Vergangenheit mit der
betäubenden Gegenwart. Das Gefühl von Lexius' Lippen wieso hatte ich ihn nicht
Lexius genannt und ihn dazu gebracht, mich Meister zu nennen? Beim nächsten Mal
würde ich es tun -, das Gefühl seines engen, kleinen Anus, als ich ihn
vergewaltigt hatte. Ich kostete all diese Gedanken aus, während der Riemen mein
siedendes Fleisch wiederbelebte und das Bankett geräuschvoll fortgesetzt wurde.
Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ich wusste nur, so wie schon auf
dem Schiff, dass sich etwas verändert hatte. 


Die Männer erhoben sich und wanderten herum. Der Riemen
alarmierte mich jetzt. Wenn sie mich in Frieden lassen wollten, würde er mich
nur streifen. Ich war so wund, dass ein Fingernagel mich zum Stöhnen gebracht
hätte. Ich spürte, wie das Blut unter meinen Striemen pulsierte, und mein
Schwanz tanzte unter seinen Lederfesseln. Die Stimmen im Garten wurden lauter, betrunkener
und gelöster. Stoff streifte meinen Rücken, meinen Kopf, als Männer
vorbeigingen. Dann wurde plötzlich mein Kopf gehoben und die Augenbinde
abgenommen. Ich spürte, dass die Fesseln an den Gelenken meiner Hände und Füße
gelöst wurden, ebenso die an meiner Brust. Ich spannte meinen Leib, aus Angst
vor dem Fall. Doch die Burschen drehten mich geschwind um, und ich fand mich
auf dem Gras wieder, auf meinen eigenen Füßen. 


Ein Herr der Wüste stand vor mir. Ich hatte mich noch nicht
wieder soweit gesammelt und war nicht so beherrscht, dass ich ihn nicht anschaute.
Er trug die weiße Kopfbedeckung der Araber und ein weinrotes Gewand. Seine
Augen glitzerten mich aus seinem sonnenverbrannten Gesicht an, als er lächelte.
Mein erstaunter Blick schien ihn zu amüsieren. Dann drängten sich andere Männer
dazu. Ich wurde plötzlich grob herumgedreht. Eine kräftige Hand drückte meine
wunden Pobacken. Gelächter wurde laut. Mein Schwanz bekam einen Klaps, und ein
Mann hob mein Kinn an. Ich konnte sehen, wie die Sklaven um mich herum von den
Kreuzen genommen wurden. 


Dimitri, noch mit Augenbinde und auf allen vieren im Gras, wurde
von der Rute eines jungen Edelmanns aufgespießt. Tristan kniete vor einem
anderen Herrn, nahm dessen Schwanz in den Mund und saugte daran. Doch noch
interessanter war der Anblick von Lexius, der unter einem Feigenbaum stand und
alles beobachtete. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke, bevor
ich erneut unsanft herumgedreht wurde. Fast hätte ich gelächelt, doch das wäre
dumm gewesen. Die neuen Herren ergötzten sich an meinen geröteten Pobacken. 


Ein jeder von ihnen musste sie berühren, ihre Hitze spüren
und mich zum Wimmern bringen. Ich fragte mich, warum sie nicht auch die anderen
Sklaven hatten auspeitschen lassen. Doch kaum hatte ich dies gedacht, vernahm
ich auch schon den Klang der Peitsche. Der Herr mit dem dunklen Gesicht stieß
mich auf die Knie und massierte mein wundes Fleisch, während ein anderer Mann
meine Arme ergriff und sie um seine Hüften schlang. Er öffnete sein Gewand. Sein
Schwanz war bereit für meinen Mund, und ich nahm ihn und dachte dabei an Lexius.
Hinter mir drückte sich ein Schwanz gegen meine Pobacken, spreizte sie und
drang in mich ein. Ich fühlte mich an beiden Enden aufgespießt und war durch
den Gedanken, dass Lexius zuschaute, nur umso erregter. Ich bearbeitete den
köstlichen Schwanz zwischen meinen Lippen hart, fiel in den Rhythmus desjenigen
ein, der sich in mich bohrte. Der Schwanz stieß tiefer in meinen Mund. -Der
Mann hinter mir klatschte mit jedem Stoß gegen meinen schmerzenden Rücken, bis
er sich schließlich in mir verströmte. 


Ich klammerte die Arme fester um den Mann, an dem ich saugte,
und besorgte es ihm härter und härter, während meine Pobacken aufs neue
gespreizt, geknetet und gekniffen wurden und ein anderer, größerer Schwanz in
mich drang. Schließlich fühlte ich, wie die heiße, salzige Flüssigkeit in
meinen Mund sprudelte, und der Schwanz zog sich, nachdem ich ihn noch ein
letztes Mal geleckt hatte, aus meinen nassen Lippen zurück. Er schien die
Bewegung, ebenso wie ich, bis zum letzten auszukosten. 


Sofort nahm ein anderer seinen Platz ein, und der Mann
hinter mir rieb weiter seine Hüften an mir. Ich wurde noch ein weiteres Mal von
vorn und von hinten genommen, bevor ich aufrecht gestellt und zurückgeworfen
wurde. Meine Schultern wurden von zwei Männern aufgefangen, die meinen Kopf
herunterbogen, so dass ich nur ihre Gewänder sehen konnte. Meine Beine wurden
von einem anderen Mann gespreizt, der sofort in mich eindrang. Mein Körper
wurde von seinen Stößen geschaukelt; mein eigener Schwanz pochte schmerzvoll. Plötzlich
verhüllte kühler Stoff meine Brust. Ein anderer Mann hatte mich bestiegen. Mein
Kopf wurde angehoben und festgehalten, damit ich seinen Schwanz empfing. Ich
versuchte, die Arme frei zu bekommen, um seine Hüften zuhalten, doch jene, die
mich festhielten, erlaubten es nicht. Während ich noch hungrig und gierig an
dem Schwanz saugte, wuchs mein eigener Hunger ins Unermessliche. Dann zog sich
der Mann, der mich genommen hatte, zurück; sehr befriedigt, nahm ich an, und
ich spürte die Peitsche an meinem Gesäß, während die Männer meine Beine
gespreizt und hoch hielten. Ich wurde hart gepeitscht, die alten Striemen
flammten wieder auf, bis ich stöhnte und mich wand und an einem Schwanz saugte.


Ich hörte Gelächter um mich herum. Ich weinte bitterlich, als
der Schmerz schlimmer wurde. Die Hände hielten meine Beine fest. Ich hing an
dem Schwanz und bearbeitete ihn fieberhaft, bis der Samen in mich spritzte. Die
Flüssigkeit füllte meinen Mund, und ich schluckte sie langsam. Wieder wurde ich
herumgedreht, und nun sah ich das Gras unter mir und die Sandalen der Männer, die
mich gefangen hielten. Meine Pobacken kochten von den Schlägen. Als ein neuer Schwanz
in meinen Mund drang und ein weiterer in meinen Anus, wurde ich von der Seite gepeitscht.
Die Peitsche klatschte auf das schon bestrafte Fleisch, schlug dann auf meinen
Rücken und meinen Schwanz. Ich wurde fast verrückt, als die Peitsche meinen
Schwanz erneut traf. Ich presste meinen Rücken an den Mann, der mich nahm und
saugte den anderen Schwanz tief in meinen Mund. Ich konnte nicht mehr denken
und träumte auch nicht mehr von anderen Dingen oder gar von Lexius. Ich ertrank
in der Mischung aus Schmerz und Erregung und hoffte verzweifelt, dass meine Herren
und Gebieter sehen wollten, wie gut mein eigener Schwanz war. Doch welchen
Grund sollten sie dafür haben? Als sie schließlich befriedigt waren, wurde ich
auf meine Hände und Knie heruntergelassen und mitten auf einem der Teppiche
abgesetzt. Ich hätte ebenso gut ein Tier sein können, für das sie keine
Verwendung mehr hatten. Die Männer ließen sich nieder. Sie saßen mit gekreuzten
Beinen auf den Kissen und hoben ihre Weinkelche - aßen, tranken und plauderten
miteinander. 


Ich kniete mit gesenktem Kopf, so wie es mir befohlen war, und
versuchte, meine Umgebung nicht wahrzunehmen. Aber ich wollte wissen, wo Lexius
war und ob er mich beobachtete. Doch alles, was ich erkennen konnte, waren die
Schatten um mich herum. Ich sah den Glanz prachtvoller Gewänder und hörte den
Klang der Stimmen. Ich keuchte, mein Schwanz war erregt und bewegte sich, ohne dass
ich es wollte. Doch was bedeutete das schon im Garten des Sultans? Ab und an
bekam mein Schwanz einen Klaps, oder die Männer zogen an meinen Brustwarzen. Eine
Gnade und eine Strafe. Gelächter von der Gruppe, Blicke wurden mir zugeworfen. Diese
Situation war unerträglich demütigend und verletzend. Ich spannte mich, unfähig
mich zu schützen. Und als man in meine Wunden kniff, weinte ich leise mit
geschlossenem Mund. Jetzt wurde es ruhiger im Garten, doch noch immer war der
Klang von Peitschen und kehligen, triumphierenden Schreien der Lust zu hören. Schließlich
kamen zwei der Pagen mit einem anderen Sklaven, und sie nahmen mich bei den Haaren
und zogen mich aus dem Kreis. Der neue Sklave wurde auf meinen Platz gesetzt. Sie
schnippten mit den Fingern, damit ich ihnen folgte. 



[bookmark: _Toc331416819]Laurent: Große königliche Anwesenheit


Ich folgte ihnen über das Gras, für den Moment froh, dem
Geschehen und der allgemeinen Aufmerksamkeit entfliehen zu können. Aber die Art,
wie sie miteinander flüsterten und mich dann und wann mit einem Klaps auf den
Kopf antrieben, machte mich nervös. Im Garten saßen noch die hohen Herren, und
Sklaven waren so zur Schau gestellt wie ich nur wenige Augenblicke zuvor. Einige
waren noch immer - oder schon wieder - am Kreuz und wehrten sich gegen ihre
Fesseln. Ich konnte Lexius nirgends ausmachen. Wir erreichten einen
hellerleuchteten Raum, in dem Pagen mit Hunderten von Sklaven beschäftigt waren.
Verstreut standen Tische im Raum, auf denen Fesseln, Riemen, Körbe mit Juwelen
und anderes Spielzeug lagen. Mir wurde befohlen aufzustehen; ein riesengroßer
Phallus aus Bronze war augenscheinlich für mich gewählt worden. Wie betäubt
stand ich da und starrte verwundert auf dieses wunderschöne Ding, während ich
eingeölt wurde. Die Spitze und die Hautoberfläche waren naturgetreu nachgebildet
worden. Und an seinem breiten, runden Schaftende befand sich eine gebogene Metallschlaufe
und ein Haken. 


Nicht ein einziges Mal schauten die Pagen bei ihrer Arbeit
auf. Sie erwarteten völlige, stille Fügsamkeit. Sie setzten den Phallus ein und
drückten ihn tief in mich. Dann schoben sie breite Ledermanschetten über meine
Arme, bogen sie auf meinen Rücken, und meine Brust streckte sich nach vorn. Sie
banden die Armbänder am Haken des Phallus fest. Meine Arme sind ziemlich lang, selbst
für einen Mann meiner Größe, und hätten sie meine Handgelenke angebunden, wäre
es bequemer gewesen. Doch die Manschette saß über meinen Gelenken, und so
wurden meine Schultern und mein Kopf hochgehalten. Ich erkannte, dass die
anderen glänzenden, muskulösen Sklaven im Raum auf dieselbe Art gefesselt waren.
In diesem Raum befanden sich nur große, kräftig gebaute Sklaven; nicht ein kleinerer,
feingliedriger war darunter. 


Selbst ihre Schwänze waren groß. Und einige der Sklaven waren
sichtbar gepeitscht worden. Ihre Hintern waren rot und wund. Ich bemühte mich, mit
meiner neuen Stellung zurechtzukommen und mich damit abzufinden, aber das war
schwer. Der metallene Phallus fühlte sich hart an. Als nächstes wurde mir ein
großer, steifer Kragen, an dem mehrere feingearbeitete Riemen hingen, um den
Hals gelegt. Der Riemen, den ich auf dem Rücken spürte, wurde am Haken des
Phallus befestigt. Zwei weitere Riemen, die von einem Haken an der Vorderseite
des Kragens herunterhingen, wurden an beiden Seiten meines Geschlechts unter
mir hindurchgeführt und auch am Phallus eingehakt. Die Pagen arbeiteten mit
flinken, behänden Bewegungen. Dann gaben sie mir einen Klaps auf die Pobacken, ich
drehte mich um, und sie begutachteten mich. All dies erschien mir unendlich
viel schlimmer als die Ohnmacht am Kreuz. 


Ihre Blicke tasteten meinen Körper ab, unpersönlich, aber nicht
gleichgültig, und mein Gefühl der Furcht wuchs. Wieder verpassten sie mir
Klapse auf die Pobacken, und die bloße Berührung trieb mir Tränen in die Augen.
Einer der Pagen lächelte mich freundlich an und gab auch meiner Schwanzspitze
einen Klaps. Der Phallus schien sich in mir zu bewegen mit jedem Atemzug. Und
tatsächlich wurden die Riemen über meiner Brust von jedem Atemzug gespannt, und
dies bewegte den Phallus leicht. Ich dachte an all die Schwänze, die schon in
mir gewesen waren, ihre Hitze, den schlüpfrigen Klang, wenn sie hinein und
herausglitten. 


Dieser Phallus jedoch schien sich auszudehnen, härter und schwerer
zu werden, als sollte er mich an all meine Vergehen erinnern. Ich dachte wieder
an Lexius und fragte mich, wo er wohl sein mochte. War das lange Auspeitschen während
des Festmahles seine einzige Rache gewesen? Ich entspannte die Pobacken und
spürte den kalten, runden Rand des Phallus und das brennende Fleisch um ihn
herum. Die Pagen ölten meinen Schwanz ein, sehr schnell, so als wollten sie
vermeiden, ihn zu sehr zu reizen oder zu belohnen. Als er glänzte, massierten
sie meine Hoden mit großer Zärtlichkeit. Dann presste der hübschere der beiden
Pagen meine Schenkel zusammen, bis ich sie zu einer reichlich unbequemen
Hockstellung bog. Er nickte und gab mir einen anerkennenden Klaps. Ich sah mich
um und erkannte, dass sich auch die anderen in dieser Hockstellung befanden. Da
begriff ich mit lähmender Klarheit, dass ich ein ebensolches Bild bot wie sie,
dass diese Stellung Disziplin und Unterwürfigkeit ausdrückte. 


Einen Moment lang fühlte ich mich völlig schwach. Dann sah
ich Lexius, der am Eingang stand und mich beobachtete. Er hatte die Arme vor
der Brustgekreuzt, und seine Augen waren zusammengekniffen und ernst. Meine
Erregung und Verwirrung verdoppelten sich. Das Blut schoss mir ins Gesicht, als
er näherkam. Ich befand mich in dieser demütigenden Stellung, den Blick gesenkt,
obwohl ich meinen Kopf nicht beugen konnte, und wunderte mich, wie schwierig
dies war. Seine Hand kam auf mich zu, und ich erwartete, dass er mich schlagen
würde, aber er berührte nur mein Haar und strich es mir zärtlich hinters Ohr. Die
Pagen reichten ihm etwas. Mit einem Blick erkannte ich, dass es ein Paar
juwelenbesetzter Klemmen für die Brustwarzen mit drei feinen Ketten war. 


Meine Brust war noch empfindlicher als sonst - so vorgestreckt
wie sie war, meine Schultern schmerzvoll zurückgezogen. Schnell wurden die
Klemmen mit den Ketten befestigt, und ich hatte Angst, weil ich sie wegen des
breiten Kragens nicht sehen konnte. Dieser beschämende Schmuck würde jeden
ängstlichen Atemzug, den ich tat, anzeigen. Lexius war hier, und wieder war ich
sein persönlicher Gefangener. Er berührte meinen Arm mit kaum zu ertragender
Zärtlichkeit und führte mich zur Tür. Ich sah die anderen gefesselten Sklaven in
einer Reihe hocken. Ihre Gesichter zeigten einen interessanten Ausdruck von
Stolz. Selbst mit den Tränen und bebenden Lippen strahlten sie Würde aus. Da
war Tristan, sein Schwanz war so hart wie meiner, und die Klemmen und Ketten
traten von seiner Brust hervor. Ich wusste, dass auch ich so aussehen musste. Die
offensichtliche Kraft seines Körpers wurde durch die Art der Fesseln noch
unterstrichen. 


Lexius stieß mich in die Reihe, direkt hinter Tristan, und
mit seiner linken Hand strich er dabei liebevoll über dessen Haar. Als er seine
Aufmerksamkeit wieder mir widmete und mein Haar sorgfältig kämmte, erinnerte
ich mich an seine Kammer, an die Hitze zwischen uns und an das verwirrende
Hochgefühl, Herr zu sein. 


Ich flüsterte ihm zu: „Würdet Ihr nicht lieber hier mit uns
in der Reihe stehen?“ Seine Augen waren nur wenige Zentimeter von meinen
entfernt, aber er fuhr damit fort, mich zu kämmen, als hätte ich nichts gesagt.



“Es ist meine Bestimmung, zu sein, was ich bin“, antwortete
er, und seine Lippen bewegten sich dabei fast überhaupt nicht. “Und ich kann
daran ebenso wenig ändern, wie du an deiner Bestimmung.“ Er sah mich an. 


“Aber ich habe meine bereits geänderte“, sagte ich mit einem
vagen Lächeln. 


“Nicht genug, würde ich meinen!“ presste er durch die Zähne.
„Sieh zu, dass du dem Sultan und mir gefällst, sonst werde ich dich für ein
ganzes Jahr an die Wände des Gartens hängen lassen, Das kann ich dir
versprechen.“ 


„Das würdet Ihr mir nicht antun“, sagte ich mit Überzeugung,
aber seine Drohung hatte mich ins Herz getroffen. Bevor ich noch etwas sagen
konnte, trat er zurück, und die Reihe setzte sich in Bewegung. Wenn ein Sklave
vergaß, seine Beine zu beugen, wurde er mit der Peitsche daran erinnert. Es war
eine entwürdigende Art zu gehen, und jeder Schritt war demütigend. Wir betraten
einen Pfad in der Mitte des Gartens, trotteten ihn im Gänsemarsch entlang, und
jeder, der dort war, erhob sich. Viele schauten uns an und gestikulierten. 


Ich fand es schlimm, so zur Schau gestellt, so vorgeführt zu
werden. Viele andere Sklaven wurden wieder auf die Kreuze gehoben. Manche waren
mit Goldbronze bemalt, andere mit Silberfarbe. Wir trabten den Weg entlang, an
dessen Seiten sich die Männer versammelten, dann wurden wir zu beiden Seiten
des Pfades aufgestellt. Tristan stand mir gegenüber. Ich konnte die Menge um uns
herum sehen und hören, aber niemand berührte oder quälte uns. 


Dann kamen die Pagen auf uns zu und erteilten uns Klapse auf
die Schenkel, damit wir noch tiefer in die Hocke gingen. Der Menge schien diese
Veränderung zu gefallen. Wir mussten so tief hocken, wie wir konnten, ohne das
Gleichgewicht zu verlieren. Ich versuchte zu gehorchen, aber meine Schenkel
wurden wieder und wieder mit dem Riemen geschlagen. Ich fand das noch schlimmer
als die kleine Parade zuvor. Und bei jedem Schauer, der mich überlief, fühlte ich
die kneifenden Klemmen an den Brustwarzen. Die Spannung, die in der Luft lag, nahm
zu. Die Menge rückte dichter zusammen und blickte über unsere Schultern hinweg
auf die Tore des Palastes zu meiner Linken. Wir starrten auf den Pfad vor uns. Plötzlich
ertönte ein Gong. All die Edelleute verbeugten sich tief. Ich vernahm Stöhnen, leise,
verhaltene Geräusche - offensichtlich von den Sklaven aus dem Garten. Die
Sklaven zu meiner Linken begannen auch zu stöhnen und sich zu winden. 


Ich fühlte mich außerstande, es ihnen gleichzutun. Aber ich
erinnerte mich an Lexius' Befehl, dass wir unsere Leidenschaft zeigen mussten. Und
es genügte, dass ich an diese Worte dachte, und ich wusste mit einem Mal, was
ich wirklich fühlte: Verlangen, das in meinem Schwanz pochte und meine Seele
marterte, und Hoffnungslosigkeit, die meine erbärmliche Haltung hervorrief. Ich
war sicher, dass jetzt der Sultan kam. Jener Gebieter, der über alles hier
herrschte und der unsere Königin gelehrt hat, sich Lustsklaven zu halten. 


Er hatte die Gesetze dieser Welt, in der wir als ohnmächtige
Opfer unseres eigenen Verlangens und für die Lust anderer festgehalten wurden, gemacht.
Ein unheimlicher Stolz auf meine eigene Schönheit und Stärke und auf meine
offensichtliche Unterwerfung bemächtigte sich meiner. Ich stöhnte
leidenschaftlicher denn je, und Tränen liefen über meine Wangen. Meine Glieder
wurden schwer, und ich spürte die Manschetten an meinen Armen. Ich atmete tief
ein und fühlte den schweren, bronzenen Phallus in mir. Meine Demut und meinen
Gehorsam sollten alle sehen. Und ich war gehorsam gewesen, trotz meines kleinen
Sieges über Lexius. 


Ich stöhnte und wiegte mich widerstandslos. Der Sultan kam
näher. Vor meinen in Tränen schwimmenden Augen tauchten zwei Gestalten auf, die
Stangen eines befransten Baldachins trugen. Dann sah ich die Gestalt, die unter
dem Baldachin gemächlich einherschritt. Ein junger Mann, vielleicht ein paar
Jahre jünger als Lexius. Er war feingliedrig und köstlich gebaut und hielt sich
aufrecht und würdevoll unter seinen schweren scharlachroten Gewändern. Sein
kurzes dunkles Haar war unverhüllt. Er blickte von rechts nach links. Die
Sklaven weinten, ohne ihre Lippen zu bewegen. Ich sah, wie er anhielt und einen
Sklaven berührte und untersuchte. All dies nahm ich nur schemenhaft wahr. Nun
ging er weiter zum nächsten Sklaven - einem schwarzhaarigen Mann mit riesigem
Schwanz. 


Er weinte bitterlich. Wieder ging der Sultan weiter. Ich
fühlte, dass mir meine Schluchzer im Halse steckenblieben. Jetzt konnte ich
erkennen, dass seine Gewänder tailliert waren, und sein Haar, das er viel
kürzer als die anderen trug, umgab ihn wie ein dunkler Kranz. Er machte einen
klugen und lebhaften Eindruck. Aber ich schlug rasch die Lider nieder - man musste
mir nicht erst sagen, dass es unverzeihlich war, ihn anzuschauen. Er stand
jetzt fast vor mir, und ich weinte hemmungslos, als er mir den Rücken zuwandte.
Er betrachtete Tristan und sagte sogar etwas, aber ich konnte nicht erkennen, an
wen er seine Worte richtete. Ich hörte Lexius antworten, der hinter ihm stand
und nun vortrat. Die beiden unterhielten sich. Sodann schnappte Lexius mit den
Fingern. Und man befahl Tristan, noch immer in seiner schrecklichen
Hockstellung, Lexius zu folgen. Wenigstens genoss Tristan die Gunst des Sultans.
Das war gut so dachte ich zumindest, bis mir der Gedanke kam, dass ich
vielleicht nicht auserwählt würde. Tränen flossen mir über das Gesicht, als der
Sultan sich wieder uns zuwandte. Ich sah, wie er auf mich zukam. 


Ich spürte seine Hand auf meinem Haar. Diese Berührung
schien ein Feuer zu entfachen, das meine schwelende Angst und meine Sehnsüchte
nur noch steigerte. Ein merkwürdiger Gedanke schoss mir durch den Kopf. Der
Schmerz in meinen Beinen, das Schaudern in meinen wunden Muskeln, sogar die
stechenden Wunden auf meinem Gesäß - all das gehörte diesem Mann. Es war für
ihn und konnte nur seine vollste Bedeutung erlangen, wenn er Gefallen daran
fand. Die Menge, noch immer in tiefer Verbeugung, die Reihe der hilflosen, gefesselten
Sklaven, der prachtvolle Baldachin und all die Rituale des Palastes - all dies
bewies mir, dass der Sultan Macht über alles hatte. Meine Nacktheit erschien
mir in diesem Moment als etwas jenseits aller Erniedrigung. Meine erbärmliche
Haltung schien vollkommen für die Zurschaustellung, und das Pochen in meinem
Schwanz und meinen Brustwarzen zeigte meine vollkommene Ehrerbietung. Die Hand
betastete mich. Die Finger verbrannten meine Wangen, fingen meine Tränen, strichen
über meine Lippen. Und obwohl ich sie geschlossen hielt, schluchzte ich. Die
Finger ruhten direkt auf meinen Lippen. Sollte ich es wagen, sie zu küssen? Alles,
was ich sah, war das Purpur seines Gewandes. Und ein kleines Stück seines roten
Schuhs. Dann küsste ich die Finger. Sie blieben ruhig und lagen heiß auf meinem
Mund. Und als ich - wie im Traum - seine Stimme hörte, folgte Lexius' Antwort
wie ein Echo. Der Riemen klatschte auf meine Schenkel. Eine Hand umfasste
meinen Kopf und drehte mich herum. Ich bewegte mich, behielt die Hockstellung bei
und nahm den Garten nur verschwommen wahr. 



[bookmark: _Toc331416820]Laurent: Das königliche Schlafgemach


Als wir die Türen des Palastes erreichten, stellte ich
erstaunt fest, dass Tristan und ich die einzigen auserwählten Sklaven waren, sicher
weil wir neu im Palast waren. Als wir dem Gebieter den Korridor hinunter
folgten, fühlte ich weit größere Erleichterung als Angst vor dem, was jetzt mit
uns geschehen würde. Meine Schenkel schmerzten, meine Muskeln zuckten
unkontrollierbar, als wir ein weiträumiges, prachtvoll ausgestattetes
Schlafgemach erreichten. Das verhaltene Stöhnen der Sklaven, die den Raum
schmückten, wurde lauter beim Eintreffen des Gebieters. Im angrenzenden Bad
konnte ich einige Sklaven ausmachen, die in einem steinernen Becken die hohe
Fontäne eines Springbrunnens umringten. 


In der Mitte des Raumes wurden wir angehalten. Lexius ging
zu einer entfernten Wand und blieb dort stehen, die Arme auf dem Rücken
gekreuzt, den Kopf gesenkt. Die Diener nahmen dem Sultan seinen Umhang ab und
zogen ihm die Schuhe aus. Mit einer Handbewegung scheuchte er die Diener fort
und wanderte im Zimmer herum. Er atmete tief durch; offensichtlich war er froh,
die Last der zeremoniellen Prozession abschütteln zu können. Er nahm nicht die
geringste Notiz von den Sklaven, deren Stöhnen allmählich leiser und
unauffälliger wurde, als würde dies zu den Regeln des Hofes gehören. Um das
Bett, das auf einem Podest stand, hingen weiße und purpurne Schleier, und es
war mit dicken, gemusterten Decken bedeckt. 


Sklaven waren mit den Armen über dem Kopf an die Bettpfosten
gefesselt; manche mit dem Gesicht zum Bett, andere schauten in das Gemach. Sie
konnten den Gebieter im Schlaf beobachten. Ich wagte nicht, meinen Kopf zu
drehen oder irgendetwas im Besonderen anzuschauen. Ich konnte nicht einmal
genau sagen, ob die Sklaven Männer oder Frauen waren. Im Bad befand sich
offenbar ein riesiges Wasserbecken hinter einer Reihe schlanker, emaillierter Säulen.
Sklaven standen im Becken um eine Fontäne herum. Das Wasser sprudelte über sie
und rann lautlos über ihre Schultern und Bäuche. 


Männer und Frauen befanden sich in diesem Kreis, ihre nassen
Körper reflektierten das Licht der Fackeln. Ich fühlte mich heiß und gespannt
wie ein Bogen und hatte schreckliche Angst. Schon immer hatten mich intime Szenen
wie diese in Schrecken versetzt. Ich zog den Garten, das Kreuz und selbst die
schmerzhafte Prozession vor. Die Stille eines Schlafgemachs, die stets ein
Vorbote war für die größten Qualen der Seele, schreckte mich ab. Was, wenn ich
die Befehle, die Wünsche des Gebieters nicht verstehen würde? 


Wellen der Erregung ergriffen und verwirrten mich. Währenddessen
sprach der Gebieter mit Lexius. Seine Stimme klang vertraut und freundlich. Und
Lexius antwortete mit gebührendem Respekt - auch seine Stimme hatte einen
freundlichen Klang. Er deutete auf uns und schien etwas zu erklären. Der Sultan
war amüsiert, kam näher und strich uns über die Köpfe. Er fuhr durch mein Haar,
als wäre ich ein gutes kleines Tier, das ihm gefiel. Der Schmerz in meinen
Schenkeln wurde schlimmer, aber mein Herz schien sich zu öffnen. Ich roch sein
Parfüm, das seine Gewänder verströmten, und war mir bewusst, dass Lexius
zufrieden war. 


Unsere anderen Spiele schienen nun auf beschämende Weise
unbedeutend. Er hatte Recht gehabt, was meine Bestimmung betraf. Und ich war
glücklich darüber, dass ich es nicht ruiniert hatte. Lexius war hinter mich
getreten und, den Befehlen des Sultans gehorchend, hob er mich an meinem Kragen
hoch, bis ich aufrecht stand. Ich war erleichtert, doch da Tristan in der Hockstellung
bleiben musste, fühlte ich mich verletzlicher. Ich wurde herumgedreht, hörte, wie
der Sultan lachte, und dann spürte ich eine Hand auf meinen wunden Pobacken. Die
Hand spielte mit dem runden Schaft des Phallus. Ein Gefühl der Scham überkam
mich. Lexius schlug die Vorderseiten meiner Knie, während er meinen Kopf herunterdrückte.
Ich hielt meine Knie stocksteif und bückte mich, so gut ich konnte. Aber meine Arme
waren noch am Phallus festgebunden, und das behinderte mich. Die Hände untersuchten
meine Striemen. Das Gefühl der Scham vertiefte sich. Ich fühlte mich klein und Elend,
und die Tränen flossen erneut. Seine Finger teilten meine Pobacken, als wollte
er sich meinen Anus besehen, und dann berührten sie das Haar dort und strichen
sanft darüber. 


Er sprach schnell und angenehm leise mit Lexius. Lexius
peitschte meine Brust kräftig mit dem Riemen. Ich streckte mich, Lexius drehte
mich herum, bis ich in Richtung des Bades stand. Ich sah den Sultan zu meiner
Rechten, obgleich ich ihn nicht anschaute. Lexius hieb mir auf die Waden, vier
oder fünf scharfe und schnelle Schläge. Ich begann zu marschieren und hoffte,
dass ich alles richtig machte. Lexius deutete mit dem Riemen auf eine entfernte
Reihe Säulen, und ich marschierte in diese Richtung. Wieder empfand ich eine
seltsame Mischung aus Stolz und Scham. Ich hörte, wie Lexius mit den Fingern
schnappte, als ich die Säulen erreicht hatte, und drehte mich um, und ich
marschierte schnell und mit hochgezogenen Beinen zurück. Diese kleine Prozedur tat
ihre Wirkung. 


Ich fühlte mich mehr als Sklave als noch wenige Augenblicke
zuvor. Lexius peitschte mich, um mich zu zwingen, wieder kehrtzumachen. Ich
gehorchte und weinte heftig. Ich hoffte, es würde ihnen gefallen. Doch
plötzlich fürchtete ich, dass meine Tränen als Unverschämtheit und mangelhafte
Unterwürfigkeit ausgelegt werden könnten. Und dieser Gedanke ängstigte mich
sosehr, dass ich noch heftiger als zuvor weinte, als ich vor ihnen hielt. Ich
starrte auf die Mosaike und Schnitzereien auf den weit entfernten Wänden. Die
Hand des Sultans berührte mein Gesicht und wischte die Tränen weg, wie schon
zuvor. 


Meine Kehle bebte hinter dem hohen Kragen, als er meine
Brust berührte. Ich konnte seine Zärtlichkeit kaum ertragen. Die steigende
Spannung machte mich fast verrückt - und dann ließ seine Hand ab von meinen
stechenden Brustwarzen und wanderte zu meinem Bauchnabel. Wenn er meinen Schwanz
berührte, würde ich die Kontrolle über mich verlieren. Schon beim Gedanken
daran stöhnte ich. Der Peitschenriemen stieß mich plötzlich zur Seite. Ich
wurde angewiesen, wieder zu marschieren, und nun musste Tristan sich erheben
und bücken. 


Erstaunt stellte ich fest, dass ich jetzt den Sultan
anschauen konnte, ohne dass er es bemerkte, weil er mit Tristan beschäftigt war.
Ich beschloss - oder vielmehr, ich konnte der Versuchung nicht widerstehen -, ihn
zu studieren. Ich sah ein jugendliches Gesicht, ganz wie ich es erwartet hatte,
und eines, das längst nicht so furchterregend und geheimnisvoll war wie das von
Lexius. Seine Macht zeigte sich nicht in augenscheinlichem Stolz oder Hochmut. Er
lächelte, als er Tristans Pobacken knetete und mit dem bronzenen Phallus
spielte, ihn offensichtlich mit dem Haken hin und her stieß, als Tristan sich vornüber
beugte. Dann musste sich Tristan aufrichten, und die Miene des Sultans nahm
einen erfreuten Ausdruck an. 


Alles in allem schien er ein freundlicher Mann zu sein, und
jemand, der sich an seinen Sklaven aufrichtig erfreute. Sein kurzes, volles
Haar war wunderschön und lockig und schimmernder als das der meisten Männer
hier. Seine braunen Augen waren lebhaft und wirkten ein wenig nachdenklich. Er
war jemand, den ich an einem friedlicheren und ungefährlicheren Ort gemocht
hätte. Aber jetzt und hier sorgten seine Fröhlichkeit und sein freundliches
Wesen dafür, dass ich mich schwach und verlassen fühlte. Ich verstand meine
Gefühle nicht ganz, aber ich wusste, dass mich seine Ausstrahlung verwirrte. 


Auf dem Schloss war alles auf eine besonnene und überlegte
Weise geschehen. Wir waren alle königlichen Geblüts und wurden durch unsere
Dienste erhöht. Hier hingegen waren wir namenlose und unbedeutende Wesen. Die
Miene des Sultans erhellte sich, als Tristan durch den Raum marschierte, und es
schien, als würde er seine Sache besser machen als ich. Tristan wirkte stolz
und enthusiastisch. Ich wandte mich ab - er machte seine Sache allzu gut. Meine
Begierde wuchs und pulsierte in einem ehrfurchtgebietenden und quälenden
Rhythmus. Nach kurzer Zeit musste sich Tristan neben mich hocken, und wir wurden
gezwungen, uns hinzuknien. Mein Herz stockte, als Lexius uns einen goldenen
Ball zeigte. Ich kannte das Spiel. Aber wie sollten wir es schaffen, ihn zu
apportieren, wenn wir unsere Hände nicht benutzen konnten? Ich schüttelte mich
bei dem Gedanken an unsere Unbeholfenheit. Dieses Spiel war genau die Art Vertrautheit,
die ich gefürchtet hatte, als wir dieses Schlafgemach betreten hatten. 


Es war schlimm genug, untersucht und gemustert zu werden -
aber jetzt sollten wir auch noch kämpfen, um sie zu amüsieren. Lexius rollte
den Ball über den Fußboden, und auf Knien hetzten Tristan und ich ihm nach. Tristan
kam mir zuvor und beugte sich, um den Ball mit den Zähnen aufzunehmen. Es
gelang ihm, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Ich wurde mir mit einem Mal gewahr,
dass ich versagt hatte. Tristan hatte gewonnen. Ich konnte nur noch zu den
Gebietern zurückkriechen. Lexius nahm den Ball und strich Tristan anerkennend
über den Kopf. Mich starrte er zornig an und peitschte mich mit dem Lederriemen,
als ich vor ihm kniete. Der Sultan lachte. Lexius peitschte meine Brust und
meine Beine, und ich zuckte zusammen. Meine Tränen flossen erneut. 


Wir mussten uns auf sein Geheiß umdrehen und uns erneut
miteinandermessen. Wieder wurde der Ball geworfen. Und dieses Mal jagte ich ihm
wirklich nach. Tristan und ich rangen miteinander und versuchten uns
gegenseitig wegzuschieben. Es gelang mir, den Ball zu fassen, aber Tristan
verblüffte mich, indem er ihn mir direkt aus dem Mund schnappte und sich
blitzartig umdrehte, um ihn zum Meister zu, bringen. Ich kochte vor Wut. 


Uns beiden hatte man befohlen, dem Sultan zu gefallen, und
nun mussten wir gegeneinander kämpfen. Einer würde gewinnen und einer verlieren.
Mir blieb jedoch nichts anderes übrig, als zu unseren Gebietern zurückzukehren
und wieder ausgepeitscht zu werden mit diesem verhassten kleinen Riemen;
diesmal bearbeitete Lexius das wunde Fleisch auf meinem Rücken, während ich
weinte. Beim dritten Mal bekam ich den Ball zu fassen und schubste Tristan
beiseite, als er versuchte, ihn mir abzujagen, und beim vierten Mal gewann
wieder Tristan. 


Ich war außer mir vor Zorn. Als wir dem Ball ein fünftes Mal
nachhetzten, waren wir schon ganz außer Atem und dachten längst nicht mehr an
Anmut oder Eleganz. Ich vernahm die Stimme des Sultans; er lachte, als er sah,
dass Tristan mir den Ball stahl und ich hinter ihm her stolperte. Ich fürchtete
den Riemen - er brannte auf meinen Schwielen, und ich heulte verzweifelt, als
die Peitsche durch die Luft pfiff, während Tristan neben mir kniete und gelobt
wurde. 


Plötzlich jagte mir der Sultan einen Schrecken ein, indem er
näher kam und wieder mein Gesicht berührte. Die Schläge hörten auf. In einem
Moment herrlicher Stille öffnete sich mein Herz. Ich hatte mich so sehr bemüht,
ihm zu gefallen. Ich war einfach ungeschickter und weniger behände als Tristan.
Seine Hände umfassten mein Gesicht. Und als er seine Stimme erhob und mit
Lexius sprach, hatte ich das Gefühl, dass mich auch seine Worte berühren, streicheln,
besitzen und quälen würden. Durch einen Tränenschleier sah ich, dass Lexius
Tristan peitschte und ihn anwies, sich umzudrehen und auf Knien zum Bett zu
kriechen. Mir wurde befohlen, ihm zu folgen. Der Sultan ging neben mir, während
seine Hand mit meinem Haar spielte und es über den Kragen hob. Wieder quälte
mich die Begierde, die sich noch steigerte, als ich die nackten Leiber derer, die
an die vier Pfosten des Bettes gebunden waren, betrachtete. Die Frauen standen
mit dem Gesicht zum Bett, so dass sie den Gebieter während des Schlafes sehen
konnten, während die Männer in die entgegengesetzte Richtung schauten. Alle
wanden sich unter ihren Fesseln, als wollten sie den Gebieter begrüßen. 


Wir knieten vor dem Podium. Lexius und der Sultan waren
hinter uns. Das sanfte Rascheln von Kleidern, die zu Boden fielen, ertönte. Dann
kam die nackte Gestalt des Sultans in mein Blickfeld. Er bestieg das Podium. Seine
Haut schimmerte - kein Makel, keine Narbe war zu sehen. Er setzte sich aufs
Bett und sah uns lächelnd an. Sein Schwanz war aufgerichtet, und es schien mir
eine bedeutsame Sache zu sein, in dieser Welt, in der so viele Untergebene
nackt waren, den Sultan nackt zu sehen. Der Riemen forderte Tristan auf, aufzustehen,
das Podium zu erklimmen und sich auf dem Bett auszustrecken. Der Sultan drehte
sich zur Seite, um ihn zu betrachten, und ich erschrak über meine Eifersucht. Aber
der Riemen trieb mich ebenfalls an, und ich erhob mich, trat einige Schritte vor
und blickte auf Tristan, der noch immer gefesselt war, als wäre er ein
prächtiges Opfer, das geschlachtet werden soll. Mein Herzschlag dröhnte laut
und hart in meinen Ohren. Ich starrte auf seinen Schwanz, und mein Blick
wanderte zu dem nackten Schoß des Gebieters. Seine Rute erhob sich aus dem
Schatten seiner schwarzen Haare. 


Der Riemen klatschte auf meine Schulter und auf mein Kinn
und zeigte aufs Bett, auf den Punkt direkt vor Tristans Schwanz. Ich bewegte
mich langsam und zögernd, aber die Anweisungen waren klar. Ich sollte mich so
neben Tristan legen, dass mein Schwanz direkt vor seinem Kopf war, während ich
seinen Schwanz vor mir hatte. Mein Herz raste jetzt. Die Decke war rauh, die
üppige Stickerei fühlte sich wie Sand auf meiner Haut an. Die Fesseln waren in
diesem Augenblick besonders schrecklich. Wie ein armloses Ding musste ich mich
mühen, die richtige Stellung zu erreichen, zudem war es schwierig, auf der
Seite zu liegen. 


Ich fühlte mich wie ein gebundenes Lamm Auf dem Opferaltar. Tristans
Schwanz war dicht vor meinen Lippen. Und ich wusste, dass sein Mund direkt vor
meinem Schwanz war. Ich stemmte mich gegen die Fesseln und die rauhe Decke, und
plötzlich berührte mein Schwanz Tristan. Noch ehe ich mich dem entziehen konnte,
drückte mich eine Hand in meinem Nacken vorwärts. Ich nahm den glänzenden
Schwanz in den Mund und fühlte, wie sich Tristans Lippen im selben Moment um meine
Eichel schlossen. 


Die Lust verschlang mich vollständig. Ich presste meine
Lippen zusammen und spielte mit Tristans Rute - gleichzeitig saugte er an
meiner und befreite mich von der göttlichen Buße der letzten paar Stunden. Ich
bewegte mich auf und ab und zerrte an den Fesseln. Immer mehr fühlte ich mich
wie eine verlorene Seele, die auf dem Altar vergeblich kämpfte - aber das
machte mir nichts aus. Was zählte, war, an dem Schwanz zu saugen und von
Tristans engem, köstlichem Mund gesaugt zu werden, bis ich all meiner Sinne und
Empfindungen beraubt sein würde. Als ich schließlich kam und mich
unkontrollierbar in ihn ergoss, stillte auch seine Flüssigkeit mich, als hätte
ich seit ewigen Zeiten danach gehungert. Es schien, als würden wir unsere
Leiber gegenseitig durchschütteln mit unserer Kraft, unserem dumpfen Seufzen
und Stöhnen. Dann nahm ich wahr, dass uns die Hände wieder trennten. Ich musste
mich auf den Rücken legen, meine gefesselten Arme unter meinem Körper, während
mein Kopf zurückfiel. Der Sultan lächelte mich an. Braune Augen und weiche
Lippen kamen näher und näher. Es war, als würde eine Gottheit aus himmlischen
Gefilden herabsteigen. Auf allen vieren kniete er über mir. Seine Lippen
berührten meinen nassen Mund. Dann tauchte seine Zunge tief in meinen Mund und kostete
von Tristans Samen. Als ich erkannte, was er wollte, küsste ich ihn
leidenschaftlich. Ich wünschte, sein ganzes Gewicht zu fühlen, auch wenn es
schmerzen würde auf meinen eingeklemmten Brustwarzen. Doch das gönnte er mir
nicht, als er über mir kniete. Tristan wurde unter mir weggezogen. Ich wusste,
dass Lexius in der Nähe war. Aber ich konnte an nichts anderes denken als an
diesen Kuss; meine Begierde kehrte schmerzvoll und herrlich zurück. Mein Mund
wurde durch seine Zunge geweitet, und er leckte den Samen aus mir. Durch den
Schleier des wieder entflammten Gefühls sah ich, dass Tristan hinter dem
Gebieter war. Sein Körper wurde gegen mich gepresst, und er fühlte sich an wie
Lexius - seidenweich und stark. Seine Finger wanderten über meine Brust und
befreiten meine Brustwarzen von den Klemmen. 


Jetzt ruhte seine Brust auf meinem wunden Fleisch. Tristan
war über ihm und sah mich mit seinen strahlendblauen Augen direkt an. Als der
Sultan stöhnte, wurde mir klar, dass Tristan in ihn eingedrungen war. Der
Gebieter küsste mich aufs Neue mit grenzenloser Leidenschaft. Tristan stieß ihn
gegen mich, und mein aufgebäumter Schwanz presste sich gegen die Schenkel des
Sultans und fühlte das süße, glatte Fleisch dort. Als Tristan kam, bäumte ich
mich auf, rieb mich zwischen den enganliegenden Schenkeln und trieb dem
Höhepunkt entgegen. Ich spürte, dass der Herr die Schenkel noch enger
zusammendrückte, um mich zu nehmen. Als ich kam, wurde der Kuss des Sultans
sanfter und behutsamer, bevor er ruhte, sein Arm um meinen Nacken geschlungen. Ich
lag gebunden und hilflos unter ihm und genoss die Erleichterung. Nach einer
Weile setzte sich der Sultan, erholt und bereit für mehr, rittlings auf mich. Sein
Gesicht wirkte beinahe jungenhaft, als sich unsere Blicke trafen. Ich sah
Tristan, der zu unserer Linken saß und uns anschaute. Der Sultan stieß mich
fest an, um mir zu zeigen, dass ich mich auf den Bauch drehen sollte. Er stand
auf, um mir Platz zu machen, und ich spürte, dass mir Lexius half. Die
Ledermanschetten wurden mir abgenommen. Meine Schultern entspannten sich. Der
harte, bronzene Phallus wurde aus meinem Anus gezogen, und der Schwanz des
Gebieters glitt in mich und stachelte mein Feuer erneut an. 


Wie gut sich die warme Haut anfühlte nach der kalten Bronze.
Ich ließ meine Hände an meinen Hüften ruhen und schloss die Augen. Mein eigener
Schwanz wurde gegen die rauhe Decke gepresst. Und mein wunder Rücken bäumte
sich gegen das Gewicht des Sultans, um seine regelmäßigen Stöße zu empfangen. Ich
war benommen vor Glück, dass er mich benutzte und sich in mich verströmen würde.
Ich wusste nun etwas über ihn, etwas Interessantes, obwohl es im Grunde keine
Rolle spielte. Er wollte den Saft anderer Männer. Deshalb durften die Herren im
Garten uns nehmen, ohne dass die Pagen uns anschließend wuschen. Der Gedanke
amüsierte mich. Wir waren gereinigt worden und mit männlichem Saft angefüllt. Und
nun hatte er Samen aus meinem Mund geleckt, und er rieb meine Rückseite wund, als
er den Gipfel erklomm, sein Körper verschmolzen mit dem aufgescheuerten Fleisch.
Er nahm sich Zeit, und ich sah in herrlichen, verschwommenen Bildern den Garten
vor mir, die Prozession, sein lächelndes Antlitz, all die Einzelheiten des
Lebens in diesem Palast. Bevor er fertig war, bestieg Tristan ihn erneut. Ich
spürte das zusätzliche Gewicht und hörte den Sultan stöhnen. 



[bookmark: _Toc331416821]Laurent: Weitere geheime Lektionen


Tristan und der Sultan lagen eng umschlungen auf dem Bett, beide
nackt, und sie küssten sich. Still und leise bedeutete Lexius mir, dass es Zeit
war, mich zurückzuziehen. Er zog die Vorhänge um das Bett zu und dämpfte die
Lichter im Raum. Dann setzte ich mich in Bewegung, auf Händen und Knien. Und
ich fragte mich, warum ich so sehr fürchtete, dass Lexius enttäuscht sein
könnte, weil nicht ich anstelle von Tristan bleiben durfte. Als wir im
schattigen Korridor waren, schnappte Lexius mit den Fingern, um mich schneller voranzutreiben.
Den ganzen Weg zum Bad peitschte er mich hart und in eisigem Schweigen. Bei
jeder Biegung des Korridors hoffte ich, er würde endlich von mir lassen. Aber
er tat es nicht. Und als er mich den Pagen übergab, zitterte ich vor Pein und
weinte leise. Dann herrschte Frieden. Ich wurde gründlich gereinigt und
eingeölt. Die Massage linderte die Schmerzen, und kurz danach fiel ich in einen
tiefen Schlaf. Als ich erwachte, lag ich auf einer Pritsche in einem
beleuchteten Raum - in Lexius' Gemach. Ich rollte mich zur Seite, stützte
meinen Kopf auf eine Hand und sah mich um. Lexius stand am Fenster. Er trug
seine Robe, aber ich konnte sehen, dass er sich des Gürtels entledigt hatte, und
wahrscheinlich waren seine Kleider vorne offen. Es schien, als spräche er zu
sich selbst. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Er drehte sich um und
war erschrocken, als er bemerkte, dass ich ihn ansah. Seine Robe war tatsächlich
offen, und er war nackt darunter. 


Er kam näher. “Niemand hat je mit mir gemacht, was du getan
hast“, flüsterte er. Ich lachte leise. Ich war nicht gefesselt und befand mich
in seinem Zimmer. Er stand nackt vor mir und sagte diese Worte. 


“Welch ein Jammer für Euch“, entgegnete ich. „Wenn Ihr mich
darum bittet, würde ich es noch einmal tun.“ Ich wartete nicht auf eine Antwort.
Ich stand auf. „Doch sagt mir erst, ob wir dem Sultan gefallen haben? Seid Ihr
zufrieden. Er trat einen Schritt zurück. Ich merkte, dass ich ihn an die Wand
hätte treiben können, einfach indem ich auf ihn zuging. Er war zu köstlich. 


“Ihr habt ihm gefallen!“ sagte er ein wenig atemlos. Er war so
ein hübscher, katzenhafter Mann. “Und Ihr? Wart Ihr zufriedene Ich ging ein
wenig auf ihn zu, und wieder wich er zurück. “Was stellst du für Fragen?“ sagte
er. 


„Es waren an die hundert neue Sklaven auf dem Gartenpfad, aber
er hat euch beide ausgewählt.“ „Und nun wähle ich Euch“, verkündete ich. „Fühlt
Ihr Euch nicht geschmeichelt?“ Ich griff nach ihm und bekam eine Locke seines
Haares zu fassen. Er bebte. “Bitte . . . „ flüsterte er leise und flehend. “Bitte
was?“ fragte ich und küsste ihn auf die Wange und auf die Lider. 


“Bitte sei behutsam“, antwortete er. Dann öffnete er die
Augen und schlang die Arme um mich, als hätte er die Kontrolle über sich
verloren. Er umarmte mich und hielt mich fest, als ob ich ein verlorenes Kind
wäre. Ich küsste seinen Nacken und seine Lippen, ließ meine Hände unter seine Robe
und über seinen schmalen Rücken wandern; ich liebte seine Haut und den Duft, der
von ihm ausging. “Aber natürlich bin ich behutsame, flüsterte ich ihm ins Ohr. „Ich
werde sehr behutsam sein. . . wenn es mir gefällt.“ 


Er riss sich los, fiel vor mir auf die Knie und nahm meinen
Schwanz in den Mund; sein Körper schien sich danach zu verzehren. Ich stand
regungslos da, ließ das Auf und Ab und das Spiel seiner Zunge und seiner Zähne
zu. “Nicht so schnell, junger Freund“, forderte ich sanft. Es war entsetzlich, mich
seinem Mund zu entziehen. Er küsste meine Eichel. Ich streifte ihm die Robe ab
und zog ihn hoch zu mir. 


„Legt Eure Arme um meinen Nacken, und haltet Euch fest“, befahl
ich. Ich hob seine Beine an, als er gehorchte, und schlang sie um meine Hüften.
Mein Schwanz hüpfte unter sein gespreiztes Hinterteil, und dann schob ich mich
in ihn, meine Hände umschlangen seine Pobacken, und der Griff seiner Arme wurde
fester. Ich hatte meine Beine leicht gespreizt und stieß in ihn mit all meiner Kraft.
“Wenn ich gekommen bin“, flüsterte ich in sein Ohr und kniff seine Pobacken, „werde
ich Euren Riemen nehmen und Euch wieder auspeitschen. Ich werde Euch so hart
peitschen, dass Ihr den ganzen Tag die Spuren, die ich auf Euch hinterlassen
werde, verspüren werdet. Und Ihr werdet wissen, dass Ihr ebenso ein Sklave seid
wie die Wesen, die Ihr befehligt. Ihr kennt seit heute Euren Herrn und Meister.“


Die einzige Antwort war ein weiterer sehnsüchtiger Kuss, als
ich mich in ihm ergoss. Ich peitschte ihn nicht so hart aus, aber ich ließ ihn
kriechen, meine Füße mit seiner Zunge waschen und die Kissen auf dem Bett für
mich richten. Dann setzte ich mich darauf, und er musste sich neben mich knien
und die Hände hinter dem Nacken verschränken, ganz so wie die Sklaven auf dem Schloss
es hatten üben müssen. Ich betrachtete, was ich getan hatte, spielte ein wenig
mit seinem Schwanz und wunderte mich, wie sehr er das Schlagen mochte. Ich
peitschte seinen Schwanz mit dem Riemen. Er war so blutrot, dass er im Licht
der Lampen beinahe violett glänzte. Sein Gesichtsausdruck war wunderschön gequält,
seine Augen voll des Leidens und der völligen Versunkenheit in das, was mit ihm
geschehen war. 


Ich empfand eine eigentümliche Regung, als ich in seine
Augen blickte. “Nun werden wir reden“, sagte ich. „Ihr sagt mir zunächst, wo
Tristan ist. “Das erschreckte ihn. “Er schläft“, antwortete er. „Der Sultan hat
ihn vor ungefähr einer Stunde entlassen.“ Ich will, dass Ihr ihn holen lasst. Ich
will mit ihm reden. Und ich will sehen, wie er Euch nimmt.“


„0 nein, nein . . . „ sagte er und beugte sich vor, um meine
Füße zu küssen. Ich nahm den Riemen doppelt und schlug ihm damit ins Gesicht. “Wollt
Ihr Narben auf Eurem Gesicht, Lexius? “ fragte ich. „Legt die Hände in den
Nacken und bewahrt Haltung, wenn ich mit Euch rede. “„Warum tust du das mit mir?
“ flüsterte er. „Warum musst du deine Rache an mir nehmen? “ Seine Augen waren
weit aufgerissen und wunderschön. Ich konnte nicht an mich halten, beugte mich über
ihn und küsste ihn. 


Ihn zu küssen war anders als bei jedem anderen Mann. Er
legte seine ganze Seele in diese Küsse. Er sagte Dinge durch sie - mehr als er
selbst wusste und ich vermutet hatte. Ich hätte ihn ewig küssen können; das
allein rief Wogen der Lust in mir wach. 


“Ich tue das nicht aus Rache“, entgegnete ich. „Ich tue es
aus Lust. Ihr wünscht es Euch doch. Ihr wünscht Euch, mit uns auf Händen und
Knien kriechen zu können.“ Er brach in Tränen aus und biss sich auf die Lippen.
„Wenn ich dir doch nur immer dienen könnte. . . „


„Ja, ich weiß, mein Liebling“, und spürte plötzlich meine
ganze Macht - er war nicht mehr mein Gebieter, und das ließ ich ihn jetzt voll
und ganz spüren. „Du kannst dir nicht aussuchen, wem du dienst. Das ist der
Trick. Du musst dich dem Gedanken, zu dienen, ausliefern. Du musst dich allem unterwerfen.
. . Und jeder wahre Herr, jede wirkliche Herrin wird zum Meister. “ 


„Nein, ich kann das nicht glauben.“ Ich lachte leise. „Ich
sollte davonlaufen und dich mit mir nehmen. Ich sollte deine hübschen Kleider anziehen,
mir das Gesicht und die Haare schwärzen und dich mitnehmen, nackt über meinem Sattel,
wie ich es dir schon sagte.“ Er zitterte und berauschte sich an meinen Worten. Er
wusste, wie man Sklaven trainierte, bestrafte und ihnen Disziplin beibrachte, aber
er wusste absolut nicht, was es hieß, auf der anderen Seite zustehen. 


Ich hob sein Kinn. Er wollte, dass ich ihn wieder küsste, und
ich tat es und wünschte, dass ich mich nicht plötzlich wieder als sein Sklave
fühlte. Ich strich mit der Zunge über die Innenseite seiner Lippen. “Hol jetzt
Tristan“, sagte ich. „Bring ihn her. Und wenn du auch nur noch ein einziges
weiteres Wort des Protestes verlierst, werde ich dich von Tristan ebenfalls
auspeitschen lassen.“


Wenn er diesen kleinen Trick nicht durchschaute, war er
nicht nur hübsch, sondern auch dumm. Er läutete die Glocke, ging zur Tür und
wartete. Ohne sie zu öffnen, gab er seine Anweisungen. Er stand mit
verschränkten Armen und gebeugtem Kopf da. Wie verloren sah er aus, so als, würde
er einen feinen, starken Prinzen brauchen, der die Drachen seiner Leidenschaft
bekämpfte und ihn vor dem Untergang bewahrte. Wie rührend.


Ich saß auf dem Bett und verschlang ihn mit Blicken. Ich
liebte den Schwung seiner Wangenknochen, die feine Linie seines Kinns und die
Art, wie er sich wandeln konnte - vom Mann zum Knaben, zur Frau und zu einem
Engel. Das Klopfen an der Tür erschreckte ihn. Wieder sagte er etwas und
lauschte. Dann entriegelte er die Tür und gab ein Zeichen. Tristan kam auf
Knien herein. Lexius verriegelte die Tür. 


“Nun habe ich zwei Sklaven“, sagte ich und setzte mich auf. „Oder
du zwei Herren, Lexius.“ Tristan schaute mich an und starrte dann in
vollkommener Verwunderung auf Lexius. “ Komm her. Komm, setz dich neben mich. Ich
will mit dir reden“, forderte ich Tristan auf. „Und du, Lexius, knie dich hin
wie zuvor und sei still.“


Damit hatte ich die Situation eigentlich geklärt, aber
Tristan brauchte einen Moment, um alles zu begreifen. Er registrierte den
nackten Körper unseres Gebieters und sah mich an. Dann erhob er sich, kam zum
Bett und setzte sich neben mich. “Küss mich“, sagte ich. Ich hob die Hand, um
sein Gesicht zu führen. Ein netter Kuss, viel rauher, aber weniger eindringlich
als die Küsse von Lexius, der dicht hinter Tristan kniete. 


„Nun dreh dich um und küsse unseren einsamen Gebieter dort.“
Tristan gehorchte, schlang seinen Arm um Lexius, und der gab sich diesem Kuss
hin, ein wenig zu sehr und zu innig für meinen Geschmack. Vielleicht wollte er
mich ärgern. Als sich Tristan wieder mir zuwandte, stand ihm eine Frage
deutlich ins Gesicht geschrieben. -Ich ignorierte sie. 


“Sag mir, was geschah, nachdem ich fortgeschickt wurde. Hast
du dem Sultan weiter zu gefallen sein müssen? “„Ja“, antwortete Tristan. „Es
war fast wie ein Traum - auserwählt zu sein und schließlich dort mit ihm zu
liegen. Er ist unser Herrscher.“


„Wie wahr“, sagte ich lächelnd. Er wollte fortfahren, doch
dann starrte er wieder auf Lexius. „Lass ihn“, wehrte ich ab. „Er ist mein Sklave
und erwartet meine Befehle. Und gleich sollst du ihn haben, Tristan. Aber
erzähl mir zuerst, ob du zufrieden bist oder noch immer deinem früheren Herrn
nachtrauerst.“


„Kein Trauern mehr“, gestand er und hielt plötzlich inne. „Laurent,
es tut mir so leid, dass ich dich besiegt habe . . . „ „Sei kein Narr, Tristan.
Wir mussten es tun. Und ich habe verloren, weil du besser warst. So einfach ist
das.“ Wieder sah er Lexius an. “Warum peinigst du ihn, Laurent? “ fragte er, und
in seiner Stimme klang ein leichter Ton der Anklage. 


“Ich bin froh, dass du zufrieden bist, Tristan. Ich kann dir
gar nicht sagen, wie sehr. Doch was geschieht, wenn der Sultan nie wieder nach
dir fragt? “„Das macht nichts, wirklich“, antwortete er. „Es sei denn, natürlich,
dass es Lexius schadet. Lexius würde nichts Unmögliches von uns verlangen. Wir
haben uns bewährt und sind bemerkt worden -und das wollte Lexius.“


„Und du wirst glücklich sein? “Tristan überlegte einen
Moment, bevor er antwortete. „Etwas ist hier anders“, sagte er schließlich. “Die
ganze Atmosphäre hier ist erfüllt von einem ganz anderen Sinn der Dinge. Ich
bin nicht so verloren, wie ich es vor langer Zeit auf dem Schloss war, als ich
einem ängstlichen Herrn diente, der nicht wusste, wie er mich im Zaum halten
sollte. Ich bin nicht verdammt in Schande wie einst im Dorf, wo ich meinen
Herrn brauchte, um mich vor dem Chaos zu bewahren. Ich bin nun ein Teil einer
feineren Ordnung.“ Er musterte mich. „Verstehst du, was ich damit sagen will?“ 


Ich nickte und gab ihm ein Zeichen, fortzufahren. Es war
klar, dass er noch mehr zu sagen hatte. Das Elend und die Pein, die ich seinem
Gesicht angesehen hatte, während all der Zeit auf See, waren nun vollständig
verflogen. “Der Palast ist ein Ort, der alles verschlingt“, sagte er, „ebenso
wie das Dorf. Wir sind hier keine schlechten Sklaven. Wir sind vielmehr ein
Teil dieser Welt, in der unser Leiden unserem Gebieter und seinem Hof angeboten
wird, ob er sich nun dazu herablässt, es anzuerkennen oder nicht. Darin sehe
ich etwas Erhabenes. Es ist, als hätte ich eine neue Stufe der Erkenntnis
erlangt.“ 


Und wieder nickte ich; ich empfand genauso, aber mit Lexius
erlebte ich noch etwas anderes. “Ich fing an, es zu verstehen“, sagte Tristan, „als
wir das Schiff verließen und durch die Straßen getragen und vom Volk angestarrt
wurden. Und ich verstand endgültig, als ich mit verbundenen Augen und gefesselt
im Garten war. An diesem Ort war nichts als unsere Körper, nichts außer der Lust,
dem Vergnügen und unserer Fähigkeit, Empfindungen auszudrücken. Alles sonst
zählte nicht. Es ist ganz unmöglich, an so etwas Persönliches zu denken, wie
das Auspeitschen im Dorf oder die ständige Erziehung in Passivität und
Unterwürfigkeit, die wir im Schloss kennengelernt haben.“


„Das ist wahr“, stimmte ich zu. „Doch ohne deinen alten
Herren, Nicolas, ohne seine Liebe, wie du sie beschrieben hast - bist du da
nicht furchtbar einsam . . . ?“


„Nein“, bekannte er offen. „Seit wir nichts sind, gehören
wir alle zusammen. Im Dorf und auf dem Schloss waren wir getrennt durch Scham, durch
individuelle Erniedrigungen und Bestrafungen. Hier sind wir vereint durch die
Gleichgültigkeit des Gebieters. Und man sorgt gut für uns alle, wie ich finde. Es
ist wie mit den Zeichen und Mustern auf den Wänden hier. Da gibt es keine
Bilder von Männern oder Frauen, wie wir sie in unserer Heimat finden. Nur
Blumen, Spiralen, sich wiederholende Muster, die einen unendlichen Fortgang
vermitteln. Und wir sind ein Teil dessen. Vom Sultan bemerkt zu werden für eine
Nacht, dann und wann wertgeschätzt zu werden - das ist alles, was wir erhoffen
können und sollten. Es ist, als würde er auf einem der Korridore innehalten und
das Mosaik an der Wand berühren. Er berührt die Muster, wie die Sonne sie
berührt. Aber es ist nur ein Muster wie all die anderen Muster, und wenn er
weitergeht, verschwindet es wieder in dem großen, ganzen Gemälde.“


„Du bist ein Philosoph, Tristan“, flüsterte ich. „Du
überwältigst mich.“


„Fühlst du denn nicht ebenso? Hier herrscht große Ordnung, die
an sich schon erregend ist.“


„Doch, das kann ich fühlen.“


Seine Miene verfinsterte sich. „Warum missachtest du diese
Ordnung, Laurent?“ Er sah zu Lexius. “Warum hast du das mit ihm getan?“


Ich lächelte. „Ich habe die Ordnung nicht missachtet, sondern
ihr nur eine geheimnisvolle Dimension gegeben, die das Ganze etwas
interessanter macht für mich. Meinst du, unser Meister Lexius könnte sich nicht
selbst verteidigen, wenn er es wollte? Er könnte seine Pagen und Diener rufen, aber
er tut es nicht.“


Ich kletterte aus dem Bett, nahm Lexius die Hände aus dem
Nacken und bog sie auf den Rücken. Es war dieselbe Position, in der wir gewesen
waren, mit unseren Fesseln und dem Phallus. Ich befahl ihm, aufzustehen und
sich vornüber zu beugen. Er war fügsam, obgleich er weinte. Ich küsste seine
Wangen, und er entspannte sich dankbar, nur sein Schwanz tat das nicht. 


“Nun, unser Herr möchte bestraft werden“, sagte ich zu
Tristan. „Hast du nie dieses Bedürfnis verspürt? Hab ein wenig Erbarmen. Er ist
noch ein Anfänger. Es ist hart für ihn.“


Die Tränen strömten über Lexius' Gesicht. Das Licht fing
diese Tränen ein. Doch ein anderes Licht hellte Tristans Miene, als er zu
Lexius aufsah. Er kniete sich aufs Bett und legte seine Hände um Lexius'
Gesicht. Tristans Gesten drückten Liebe und Verständnis aus. 


“Schau dir seinen Körper an“, flüsterte ich zärtlich. „Du
hast stärkere Sklaven gesehen, Sklaven mit mehr Muskeln, aber schau dir diese
samtweiche reine Haut an.“ Tristans Blicke wanderten langsam über ihn, und
Lexius weinte leise. 


“Seine Brustwarzen“, sagte ich, „sind jungfräulich. Sie
wurden noch nie gepeitscht oder geklammert. Tristan untersuchte sie. „Wirklich
lieblich“, sagte er und beobachtete Lexius. Er spielte ein wenig mit seinen
Brustwarzen. Ich konnte fühlen, wie die Spannung durch Lexius schoss, seine
Arme versteiften sich unter meinem Griff. Ich drückte sie noch fester zurück, und
seine Brust hob sich. 


“Und der Schwanz. Er hat eine gute Form und eine gute Länge,
meinst du nicht auch?“ Tristan untersuchte ihn mit seinen Fingern, wie er es
zuvor mit den Brustwarzen getan hatte. Er zwickte in die Eichel und ließ dann
seine Hand über die volle Länge gleiten. 


“Ich würde sagen, dass er von derselben vorzüglichen
Qualität ist wie unsere“, murmelte ich und rückte näher an Lexius' Ohr. “Wohl
wahr“, bestätigte Tristan ernst. „Aber er ist zu jungfräulich. Wenn ein Sklave
benutzt und wirklich gut bearbeitet wird, verbessert es den Körper in gewisser
Weise sogar noch.“ 


„Ich weiß. Wenn wir an ihm arbeiten, wann immer es eine
Gelegenheit dazu gibt, können wir ihn vollkommen machen.“ Tristan lächelte. „Welch
wundervoller Gedanke.“ Er küsste Lexius auf die Wange. Ich konnte die Dankbarkeit
in Lexius' Verhalten erkennen und sah, dass sich Tristan an ihn lehnte. 


“Ja“, antwortete ich. „Ich habe meinen Liebhaber hier
gefunden, so wie du im Dorf. Und mein Liebhaber ist Lexius. Ich denke, ich
werde ihn umso mehr lieben, wenn er mich bestraft oder mich trainiert, so wie
er es tun muss.“


Tristans Schwanz wurde hart, seine Augen fast ein wenig
fiebrig, als sie Lexius musterten. “Ich würde ihn gern auspeitschen“ flüsterte
er leise. “Natürlich“, sagte ich. „Dreh dich um, Lexius.“ Ich ließ seine Arme
los. 


“Beug dich nach vom und leg die Hand zwischen deine Beine“, sagte
Tristan. Er stellte sich hinter Lexius und drehte ihn in die richtige Position.
„Nimm deine Hoden, halte sie bedeckt mit deinen Händen und schieb sie nach vorn.“
Lexius gehorchte. Ich stand neben ihm. Tristan spreizte ihm die Beine ein wenig
weiter und nahm den Riemen, den ich ihm reichte. Dann schwang er ihn hart und
peitschte Lexius' Rücken. Lexius zuckte zusammen. Ich war selbst ein wenig
überrascht von Tristans Entschlossenheit, aber er war offensichtlich nicht
gewillt, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen. Er trat einige Schritte zurück,
schwang den Riemen und ließ ihn auf Lexius´ Gesäß und Rücken klatschen. Lexius
konnte sich nicht still verhalten, aber die Schläge prasselten gnadenlos auf
ihn nieder. Lexius weinte, sein Hintern bäumte sich auf und senkte sich. Ich
ging um Lexius herum, stellte mich vor ihn und hob sein Kinn.


“Schau mir in die Augen“, forderte ich. Tristan war fleißig
und gründlich. Und das war besser, als ich gehofft hatte. Lexius biss sich auf
die Lippen und stöhnte. Ich empfand wieder dieses aufwühlende Gefühl, diese
grenzenlose Zuneigung und Liebe - und seltsamerweise Furcht. Ich ging auf die
Knie und küsste ihn. Der Kuss war ebenso durchdringend und kraftvoll wie zuvor.
Der Riemen sandte Schauer durch seinen Körper, und seine Tränen benetzten mein
Gesicht. 


“Tristan“, sagte ich. „Willst du ihn nicht haben? Willst du
ihm nicht zeigen, wie es richtig gemacht wird? “Tristan war mehr als bereit. “Komm
hoch. Ich will, dass du es im Stehen nimmst“, sagte er. Lexius gehorchte und
hielt seine Hoden. Ich kniete noch immer vor ihm und schaute auf zu ihm. Tristan
schlang die Arme um Lexius Brust, und seine Finger fanden die kleinen
jungfräulichen Brustwarzen. 


“Spreiz die Beine“, befahl ich Lexius. Ich hielt ihn an den
Hüften, als Tristan in ihn eindrang, meine Lippen berührten seinen hungrigen, gehorsamen
Schwanz. Dann nahm ich ihn tief in den Mund, und kurz bevor Tristan kam, spritzte
Lexius Samen in meinen Mund. Er schrie und taumelte vor Erleichterung, so dass
wir ihn beide stützen mussten. Als es vorbei war und selbst die allerletzte
Regung erstorben war, bewegte er sich schwerfällig zum Bett, ohne auf einen
Befehl oder die Erlaubnis zu warten. Und dort lag er und weinte hemmungslos. Ich
legte mich neben ihn, und Tristan lag auf der anderen Seite. Mein Schwanz war
noch immer hart, aber ich konnte warten. Es war schön, Lexius nahe zu sein und
seinen Nacken zu küssen. 


“Wein doch nicht, Lexius“, sagte ich. „Du weißt, dass du es
wolltest.“ Tristan griff zwischen seine Beine und befühlte das gerötete Fleisch
an seinem Anus. “Das ist wahr, Meister“, sagte er. „Wie lange habt Ihr Euch
schon danach gesehnt? “Lexius beruhigte sich ein wenig. Er schlang den Arm um
meine Brust und zog mich näher zu sich. Und dasselbe tat er mit Tristan. 


“Ich fürchte mich“, flüsterte er. „Ich fürchte mich
schrecklich.“


„Das musst du nicht“, erwiderte ich. „Wir werden dich
beherrschen und trainieren.“ Wir küssten ihn beide und trösteten ihn, bis er
ganz ruhig war. Er drehte sich um. Und ich wischte ihm die Tränen ab.


“Es gibt so viele Dinge, die ich mit dir machen werde“, sagte
ich, „So Viele Dinge, die ich dich lehren will. “Er nickte. „Empfindest du. . .
empfindest du Liebe für mich? “ fragte er schüchtern. Seine Augen leuchteten, als
er mich ansah. Ich wollte gerade antworten, aber die Worte blieben mir im Halse
stecken. Dann hörte ich mich antworten: „Ja, ich empfinde Liebe für dich.“


Und etwas geschah zwischen uns beiden, etwas leises, stilles,
etwas, das uns aneinander kettete. Als ich ihn dieses Mal küsste, beanspruchte
ich ihn ganz und gar. Ich vergaß Tristan und den Palast. Ich vergaß unseren
Gebieter, den Sultan. Ich war völlig durcheinander und fürchtete mich. Tristans
Miene war ruhig und wehmütig. Eine Ewigkeit verstrich. 


„Es ist so eine Ironie“, sagte Lexius atemlos. „0 nein. Es
gibt Herren am Hof der Königin, die sich selbst der Sklaverei aussetzen. So
etwas geschieht . . . „


„Nein, das meine ich nicht. Ich rede nicht davon, dass es so
einfach ist, mich beherrschen zulassen“, antwortete er. „Die Ironie ist, dass
ausgerechnet ihr mich beherrscht und dass der Sultan so großen Gefallen an euch
beiden findet. Er hat befohlen, dass ihr an den Spielen im Garten morgen
teilnehmt. Ihr werdet den Ball fangen und ihn zurückbringen. Er wird euch
gegeneinander antreten lassen in vielen Spielen - zu seinem Vergnügen und dem
seiner Männer. Er hat nie zuvor Sklaven von mir dafür ausgewählt. Und nun hat
er euch auserkoren, und ihr habt mich hierfür auserkoren. Das ist die Ironie.“


Ich schüttelte den Kopf und lachte leise. Tristan und ich
tauschten Blicke aus. “Wir sollten uns jetzt ein wenig ausruhen für die Spiele
morgen, meint Ihr nicht, Meister? “ fragte Tristan. 


“Ja“, sagte Lexius. Er setzte sich auf und küsste uns beide.
„Seid dem Sultan eine Freude und versucht, nicht zu grausam zu mir zu sein.“ 


Er stand auf, zog seine Robe über und band sich den Gürtel
um. Ich holte die Schuhe für ihn und zog sie ihm an. Er wartete, bis ich fertig
war, und dann gab er mir seinen Kamm. Ich kämmte sein Haar. Das Gefühl, dass er
mir gehörte, verwandelte sich in ehrfurchtgebietenden Stolz. 


“Du bist mein“, flüsterte ich. “Ja, das ist wahr“, sagte er.
„Und nun werdet ihr beide an Kreuze im Garten gebunden zum Schlafen.“ Ich
zuckte zusammen und wurde rot. Tristan lächelte nur und senkte den Blick. “Sorgt
euch nicht wegen des Sonnenlichts“, sagte Lexius. „Die Augenbinde wird die Sonnenstrahlen
abhalten. Und ihr könnt in Frieden dem Gesang der Vögel lauschen.“


Der Schrecken verblasste. “Ist dies deine Rache?“ fragte ich.
“Nein“, sagte er nur und sah mich an. „Der Sultan hat es befohlen. Und er wird
bald erwachen. Gut möglich, dass er im Garten spazieren gehen möchte.“


„Dann sollst du die Wahrheit wissen“, sagte ich trotz des
Kloßes in meinem Hals. „Ich liebe diese Kreuze!“


„Warum hast du mich dann provoziert, als ich gestern
versucht habe, dich an eines der Kreuze binden zu lassen? Es schien mir, als
hättest du alles getan, nur um dieser Prozedur zu entgehen.“ 


Ich zuckte mit den Achseln. „Da war ich noch nicht müde. Jetzt
bin ich müde. Die Kreuze eignen sich vorzüglich zum Ausruhen.“


Mein Gesicht brannte. “Es lässt dich zittern vor Angst, und
du weißt es“, sagte er, und seine Stimme klang jetzt eisig und herrschend. All
die Zaghaftigkeit war verschwunden. 


“Wie wahr“, sagte ich und gab ihm den Kamm zurück. „Und ich
denke, dass ich sie aus diesem Grund so sehr liebe.“ Mein Mut verließ mich, als
wir uns der Tür zum Garten näherten. Die rasche Wandlung vom Herrn zum Sklaven
machte mich benommen und erfüllte mich mit einem seltsamen, neuen Schmerz, den ich
weder klar benennen noch ertragen konnte. Als wir uns auf Händen und Knien den
Korridor entlangbewegten, fühlte ich mich verletzlich und empfand den
übermächtigen Wunsch, Lexius zu umarmen und Zuflucht in seinen Armen zu suchen.



Es wäre jedoch närrisch gewesen, ihn darum zu bitten. Er war
wieder Herr und Meister, und wenn auch seine Seele verwirrt sein mochte, so war
sie mir jetzt verschlossen. Als wir den Torbogen erreichten, hielt er an und
ließ seinen Blick über das kleine Paradies der Bäume, Blumen und die Sklaven
schweifen, die bereits an die Kreuze gebunden waren. Jeden Moment, dachte ich, wird
er nach den Pagen rufen. Doch Lexius stand noch immer regungslos da. Und dann
bemerkte ich, dass beide, er und Tristan, auf den Pfad starrten. Vier Männer
näherten sich uns rasch. Ihre weißen Kopfbedeckungen aus Leinen waren um ihre
Gesichter geschlungen, als wären sie in der Wüste und nicht im geschützten Garten
des Palastes. Sie sahen aus wie Hunderte anderer Männer hier, so schien es mir,
bis auf den Umstand, dass sie zwei aufgerollte Teppiche mit sich trugen. 


Seltsam, dachte ich. Warum lassen sie nicht ihre Diener die
Teppiche tragen? Sie kamen näher, bis Tristan plötzlich schrie: „Nein!“ So laut,
dass wir beide, Lexius und ich, erschraken. 


„Was geht hier vor? “ wollte Lexius wissen. Wir wurden in
den Korridor gezwungen und vollkommen umzingelt. 



[bookmark: _Toc331416822]Dornröschen: In die Arme des Schicksals


Ein neuer Morgen brach an. Dornröschen spürte die frische
Luft, noch ehe sie das Licht des angebrochenen Tages erblickte. Ein Klopfen
hatte sie geweckt. Inanna lag ruhig in ihren Armen. Da war wieder das Klopfen. Wieder
und wieder ertönte das Geräusch. Dornröschen setzte sich auf und starrte auf
die verriegelte Tür. Sie hielt den Atem an, bis das Klopfen schließlich
verstummte. Dann weckte sie Inanna. Inanna schreckte auf und sah verwirrt an
sich herunter. Ihre Augen blinzelten gegen die Morgensonne. Dann starrte sie
Dornröschen an, und ihre Beunruhigung verwandelte sich in Schrecken. 


Dornröschen musste aus Inannas Schlafgemach schlüpfen und zu
den Pagen zurückkehren, ohne Inanna in Schwierigkeiten zu bringen. Sie kämpfte
gegen den Wunsch, Inanna zu umarmen und zu küssen, stand auf und blies Inanna
einen Kuss zu. Inanna durchquerte den Raum, schlang die Arme um Dornröschen, und
dann küssten sie sich lange. Inannas weiches, heißes kleines Geschlecht presste
sich gegen Dornröschens Beine. Als sie den Kopf senkte, fiel das Haar über ihr
Gesicht und verschleierte es. Dornröschen hob ihr Kinn und öffnete ihr den Mund.
Sie trank den Nektar. 


Inannas blaugraue Augen schienen durch die Tränen noch
größer zu sein, und ihr Gesicht war gerötet. “Liebliches, reifes Geschöpf“, flüsterte
Dornröschen und gab Inanna ein Zeichen, still zu sein. Sie lauschte an der Tür.
Inannas Miene war voll des Kummers. Sie schien völlig außer sich zu sein; ohne
Zweifel gab sie sich selbst die Schuld für das, was Dornröschen nun widerfahren
würde. Doch Dornröschen lächelte, um sie wieder zu beruhigen, und bedeutete ihr,
sich nicht vom Fleck zu rühren. Dann öffnete sie die Tür und schlüpfte auf den
Korridor. Inanna schaute ihr durch den Türspalt nach und deutete auf eine weit
entfernte Tür in der entgegengesetzten Richtung des Tores, durch das sie hierhergekommen
waren. Als Dornröschen den Riegel zur Seite schob, schaute sie ein letztes Mal
zurück, und ihr Herz fühlte mit Inanna. 


Sie dachte an all die Dinge, die sich zugetragen hatten, seit
ihre Leidenschaft erwacht war. Sie wünschte, sie könnte Inanna sagen, dass es
nicht ihre letzte gemeinsame Nacht gewesen war, aber Inanna schien das zu
wissen. Dornröschen konnte die Entschlossenheit in ihren Augen erkennen, weitere
gemeinsame Nächte möglich zu machen. Der Gedanke, dass dieser einladende Körper
ihr gehörte wie niemandem sonst, entflammte Dornröschens Herz. Da gab es noch
so viel, was sie Inanna lehren konnte. Inanna berührte mit der Hand ihre Lippen
und blies Dornröschen einen Kuss zu, und als Dornröschen nickte, nickte auch
Inanna. 


Dornröschen öffnete die Tür und huschte leise durch den
schmalen Flur, bis sie die massive Doppeltür sah, hinter der
höchstwahrscheinlich die Hauptkorridore des Palastes lagen. Sie blieb für einen
Moment stehen, um Luft zu holen. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie
gehen und wie sie denen gegenübertreten sollte, die bestimmt schon nach ihr
suchten. Aber niemand verstand ihre Sprache - niemand außer Lexius. Sie musste
ihn belügen und ihm sagen, dass ein brutaler Herr aus dem Palast sie aus der
Nische entführt hatte. Sie wusste nicht, ob sie lügen konnte, aber sie wusste,
dass sie Inanna niemals verraten würde. 


Nun hatte sie ein kostbares Geheimnis, und sie würde alle
Qualen ertragen, um es zu bewahren. Lexius würde sie aufs strengste bestrafen, aber
sie musste standhaft schweigen. Dornröschen musste jetzt durch diese Tür gehen
und soweit und so schnell wie nur irgend möglich laufen, damit niemand
herausfinden konnte, wo sie sich aufgehalten hatte. Zitternd trat sie in die
riesige Marmorhalle. Ohne einen Blick nach links oder rechts zu verschwenden, lief
sie bis zum entferntesten Ende der Halle und bog dann in einen leeren Korridor ein.
Sie lief und lief, wohl wissend, dass die Sklaven sie sehen konnten. Doch wer
würde sie fragen, was sie gesehen hatten? 


Sie musste so weit wie möglich fort von Inannas Gemächern. Und
die Stille und die Leere des frühmorgendlichen Palastes waren ihre Verbündeten.
Ihre Furcht nahm zu, und sie bog um eine weitere Ecke. Allmählich verlangsamte
sie das Tempo. Ihr Herz raste, und ihre Blöße erschien ihr erniedrigender denn
je, weil die Blicke der Gestalten zu beiden Seiten sie verfolgten. Sie senkte
den Kopf. Wenn sie nur wüsste, wohin sie sich wenden sollte. Sie würde sich
sofort der Gnade der Pagen übergeben. Und sicher würden sie ihr glauben, dass
sie nicht aus eigenen Kräften aus ihren Fesseln entkommen war. Jemand musste
sie befreit haben. Und warum sollten sie nicht glauben, dass ein brutaler Mann
sie weggetragen hatte? 


Oh, wenn sie doch nur endlich auf die Pagen treffen würde!
Dann wäre es endlich vorüber. Tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, während
sich ihr Körper an Inannas Wärme und an die Umarmungen erinnerte. Plötzlich
tauchten mehrere Männer am Ende des Korridors auf. Ihre schlimmste Befürchtung
bewahrheitete sich: Sie wurde entdeckt, noch ehe die Pagen sie gefunden hatten.
Die Männer blieben stehen und kamen dann rasch auf sie zu. Dornröschen fuhr herum
und lief, so schnell sie konnte. Zu ihrem Entsetzen folgten ihr die Männer mit
dumpfen Schritten. Warum nur? dachte sie verzweifelt. Warum schicken sie nicht
einfach nach den Dienern? Warum jagen sie mir nach? 


Und fast hätte sie laut geschrien, als sie ergriffen und
hochgehoben wurde. Die Roben der Männer umschlangen sie. Sie wurde ganz
eingewickelt, und zu ihrem Schrecken hob man sie auf eine starke Schulter. Was
geschieht mit mir? rief sie, doch es klang nur wie ein Murmeln und Stöhnen
unter dem engen Tuch. Ganz sicher war dies nicht die Art, wie entlaufene
Sklaven aufgegriffen wurden. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Als die Männer
wieder losliefen und sie hilflos über der Schulter ihres Entführers zappelte, empfand
sie grenzenlose Angst, so wie in der Nacht, als die Soldaten des Sultans das
Dorf überfallen hatten, um sie hierherzubringen. Sie wurde auf dieselbe Art und
Weise geraubt wie damals. Und sie trat und kämpfte und kreischte, doch das Tuch
hielt sie fest; es half alles nichts.


Nur Augenblicke später hatten sie den Palast verlassen. Sie
hörte das Knirschen von Füßen auf Sand, dann auf Steinen. Plötzlich umgaben sie
die Geräusche der Stadt. Selbst die Gerüche drangen zu ihr. Sie gingen über den
Marktplatz! Und wieder schrie sie und wehrte sich. Anscheinend nahm niemand
auch nur die geringste Notiz von diesen Männern in ihren Roben, die sich mit
einem Bündel über den Schultern durch die Menge bewegten. Und selbst wenn
jemand geahnt oder gewusst hätte, dass sich ein hilfloses Wesen darin befand -
was hätte es ihn gekümmert? 


Könnte es nicht einfach ein Sklave sein, der zum Markt
gebracht wird? Sie weinte bitterlich, als sie die Schritte der Männer auf Holz
vernahm und die salzige Luft der See roch. Sie brachten sie an Bord eines
Schiffes! Ihre Gedanken rasten verzweifelt von Inanna zu Tristan und Laurent, zu
Elena und selbst zu dem armen Dimitri und der vergessenen Rosalinde. Sie würden
nie erfahren, was mit ihr geschehen war!


“0 bitte, helft mir! Helft mir!“ jammerte sie. Sie wurde
eine Leiter hinuntergetragen und unter das Deck eines Schiffes gebracht. Das
Leben an Bord erwachte unter Schreien und dem Stakkato eilender Schritte. Und dann
verließen sie den Hafen!



[bookmark: _Toc331416823]Laurent: Entscheidung für Lexius


„Aber was heißt, ihr wollt uns retten? “ schrie Tristan. „Ich
werde nicht gehen. Ich will gar nichtgerettet werden!“ Das Gesicht des Mannes
wurde blass vor Wut. Er hatte zwei Teppiche auf den Boden des Korridors geworfen
und uns befohlen, uns auf diese Teppiche zu legen, damit sie uns einrollen und
aus dem Palast tragen konnten. 


“Wie kannst du es wagen!“ fuhr der Mann Tristan an, während
Lexius hilflos im Griff eines anderen war. Eine Hand presste sich auf seinen
Mund, damit er keinen Alarm schlagen oder die ahnungslosen Diener rufen konnte,
die sich jenseits des Gartens aufhielten. Ich machte keine Anstalten zu
rebellieren oder zu gehorchen. Ich hatte die Situation sofort erfasst. Der
größte der Männer war niemand anderes als unser Hauptmann der Garde aus dem
Dorf der Königin. Und der Mann, der Tristan fassungslos anstarrte, war sein
früherer Herr - Nicolas, der Chronist der Königin. Sie waren gekommen, um uns
zu unserer Herrscherin heimzubringen. Plötzlich schlang Nicolas ein Seil um
Tristans Arme und band sie ihm fest an die Brust. Er zwang ihn auf die Knie, dicht
am Rand des einen Teppichs. 


“Ich will nicht gehen!“ protestierte Tristan. „Ihr habt kein
Recht, uns zurückzubringen. Lasst uns hier!“


„Du bist ein Sklave, und du wirst tun, was ich sage!“
zischte Nicolas zornig. „Leg dich sofort hin und sei still, oder man wird uns
alle entdecken!“ Er stieß Tristan aufs Gesicht und rollte ihn schnell in den
Teppich. 


“Und was ist mit dir, Prinz? Muss ich dich auch binden? “
wollte er von mir wissen und deutete auf den anderen Teppich. Der Hauptmann der
Garde, der Lexius mit festem Griff hielt, starrte mich an. “Leg dich auf den
Teppich und beweg dich nicht, Laurent!“ sagte er. „Wir sind in Gefahr. Wir alle!“


„Sind wir das? “ fragte ich. „Was wird geschehen, wenn euer
Plan misslingt?“ 


Ich schaute Lexius an. Er war außer sich. Und nie zuvor
hatte er so verführerisch und schön ausgesehen wie in diesem Augenblick. Das
schwarze Haar hing ihm wirr ins Gesicht, und sein schlanker Körper war angespannt.
So würde ich ihn nie wieder sehen, und ich fragte mich, ob man ihm die Schuld
an diesem Überfall geben würde. Was geschah dann mit ihm? 


“Tu sofort, was ich dir gesagt habe, Prinz!“ befahl der
Hauptmann. Nicolas hielt das Seil für mich bereit, und die zwei anderen Männer
warteten nur darauf, ihm zur Hand zu gehen. Aber sie hätten mich niemals gegen
meinen Willen fassen können. Ich war nicht annähernd so verblüfft wie Tristan.


“Hm. . . diesen Ort verlassenen, sagte ich bedächtig und
musterte Lexius. „Und zurückkehren zu den Bestrafungen des Dorfes . . .“ Ich
dachte darüber nach, als hätte ich alle Zeit der Welt, und ich sah, wie sie mit
jeder Sekunde, die verstrich, nervöser und ängstlicher wurden. Der Garten war
ruhig, aber hinter mir konnte jeden Moment jemand auftauchen. 


“Also gut! „ sagte ich. „Ich werde mit euch kommen, aber nur,
wenn dieser hier mit mir kommt!“ Ich zog Lexius' Robe auf, dass sie seine
nackte Brust bis zu den Hüften freigab. Ich befreite ihn aus dem Griff des
Hauptmanns und riss ihm die Robe vollständig vom Leib. Er zitterte und bebte, wagte
jedoch nicht, auch nur einen Finger zu rühren, um sich zu wehren. 


„Was tust du? “ fragte der Hauptmann. “Wir nehmen ihn mit
uns“, entgegnete ich. „Andernfalls werde ich hierbleiben. “ Ich stieß Lexius auf
den Teppich. Er stöhnte und rührte sich nicht. Er stützte seine Hände auf den
Teppich, als wollte er aufspringen und davonlaufen. Aber er tat es nicht. Die
Schwielen und Narben auf seinem zitternden Hinterteil glänzten. Ich wartete
einen Moment, und dann legte ich mich neben ihn und schlang meinen Arm um ihn. 


“Also gut! Lasst uns aufbrechen!“ hörte ich Nicolas
verzweifelt sagen. „Beeilt euch!“ Er kniete sich nieder und griff nach einem
Ende des Teppichs. Aber der Hauptmann der Garde kam auf mich zu und stellte
einen Fuß auf meinen Rücken. „Steh auf!“ sagte er zu Lexius. 


„Oder wir nehmen dich mit das schwöre ich dir.“ Ich lachte
leise, als Lexius regungslos neben mir liegen blieb. Im nächsten Moment wurden
wir beide in den Teppich gewickelt, fest zusammengebunden. Sie rannten mit
ihren schweren Bündeln los. Ich hatte den Arm um Lexius' Nacken gelegt, und er
weinte sanft an meiner Schulter. 


“Wie konntest du mir das antun!“ klagte er, doch da schwang eine
leise Erhabenheit mit, die mir gefiel. “Spiel keine Spiele mit mir“, sagte ich
ihm ins Ohr. „Du bist aus freiem Willen mitgekommen, mein trauriger Herr.“ 


„Laurent, ich fürchte mich“, flüsterte er. “Hab keine Angst“,
sagte ich. „Du bist ein geborener Sklave, Lexius. Und du weißt es. Du kannst vergessen,
was du über den Sultan und vergoldete Fesseln und den Palast weißt. “



[bookmark: _Toc331416824]Dornröschen: Enthüllungen auf See


Dornröschen hockte schluchzend auf dem entrollten Teppich. Im
Inneren des Schiffes war es sehr eng, eine Laterne schwankte quietschend an
einem Haken, und das Schiff segelte mit hoher Geschwindigkeit über das Meer. 


Dann und wann warf Dornröschen einen Blick auf den
verblüfften Hauptmann der Garde und den wütenden Nicolas, der seinerseits
Dornröschen anstarrte. Tristan saß in einer Ecke, den Kopf auf die angezogenen
Knie gelegt. Und Laurent lag lächelnd auf der Koje und beobachtete alles, als
wäre es höchst amüsant. Und Lexius, der arme hübsche Lexius, lag an der
entfernten Wand, das Gesicht hinter seinem Arm verborgen. Sein nackter Körper
schien unendlich viel verletzlicher als ihr eigener zu sein. Sie konnte nicht
verstehen, warum er ausgepeitscht und mit den anderen hierher gebracht worden
war. 


“Das kann nicht dein Ernst sein, Prinzessin, dass du
wirklich in diesem seltsamen Land bleiben wolltest“, sagte Nicolas zu ihr. 


„Aber Herr, es war ein so eleganter Ort, und so voller neuer
Freuden und neuer Intrigen. Warum musstest du mit den Männern kommen? Warum
habt ihr nicht auch Dimitri, Rosalinde und Elena gerettet?“


„Weil wir nicht geschickt worden sind wegen Rosalinde, Dimitri
oder Elena“, erwiderte Nicolas wütend. 


„Allen Nachrichten zufolge sind sie zufrieden im Land des
Sultans, und man befahl uns, sie dort zu lassen.“


„Und genauso zufrieden war auch ich im Land des Sultans!“
ereiferte sich Domröschen. „Warum habt ihr mir das angetan?“ 


„Ich war auch glücklich“, sagte Laurent ruhig. 


“Muss ich euch daran erinnern, dass ihr die Sklaven der
Königin seid? “ Nicolas schäumte, warf erst Laurent einige wütende Blicke zu
und dann dem schweigsamen Tristan. 


„Die Königin entscheidet, wo und wie ihre Sklaven ihr zu
dienen haben. Eure Unverschämtheit ist unentschuldbar!“ Dornröschen schluchzte
hilflos. 


“Komm“, sagte der Hauptmann, „wir werden eine lange Zeit auf
See sein. Und du musst sie nicht damit verbringen zu weinen.“ 


Er half Dornröschen aufzustehen. Dornröschen presste ihr
Gesicht an sein ledernes Wams. 


“Ja, so ist es recht, meine Süße“, murmelte er. „Du hast
deinen Meister nicht vergessen, nichtwahr?“


Er führte sie in eine kleine Kajüte. Die niedrige hölzerne
Decke neigte sich schräg über einer kleinen Koje. Ein paar Sonnenstrahlen
fielen durch das nasse kleine Bullauge. Der Hauptmann setzte sich auf den Rand
der Koje, nahm Dornröschen auf den Schoß, und seine Finger tasteten ihren
Körper ab. Sie musste sich eingestehen, dass ihr seine Berührungen guttaten und
sie beruhigten. Sie schmiegte sich an seine Schulter, und sein rauher Bart und
der Geruch seiner ledernen Kleidung bereiteten ihr Freude. Es schien, als
könnte sie in seinem Haar die frischen Winde ihrer Heimat riechen, ja sogar den
Duft von frisch gemähtem Gras. Aber sie konnte die Tränen nicht zurückhalten
und weinte um ihre geliebte Inanna. 


Würde Inanna sich an das, was Dornröschen sie gelehrt hatte,
erinnern? Würde sie bei den übrigen Frauen des Harems Leidenschaft und Liebe
finden? Dornröschen konnte es nur hoffen. Dornröschen würde die Süße dieser
Liebe nie vergessen. Und selbst jetzt, in den Armen des Hauptmanns, dachte sie an
andere Arten der Liebe. 


Dornröschen tastete nach dem harten Schwanz des Hauptmanns
und fühlte durch den dicken Stoff seiner Uniform, dass er sich bewegte, als
wäre er ein eigenständiges, lebendiges Wesen. Ihre Brustwarzen wurden zu zwei
steifen kleinen Knospen, als sie seufzte und den Mund öffnete. Er lächelte und
musterte sie eindringlich. Und er ließ sie seine Bartstoppeln küssen und an
seiner Unterlippe knabbern. Sie rutschte auf seinem Schoß hin und her und presste
ihre Brüste gegen sein Wams. Seine Hand zwängte sich unter ihren Hintern und
kniff und knetete das Fleisch. 


“Keine Male, keine Schwielen“, flüsterte er ihr ins Ohr. 


“Nein, mein Gebieter“, sagte sie. Nur diese dünnen verhassten
Riemen hatten sie geschlagen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und ihr
Mund bedeckte den seinen. 


“Du bist dreist geworden“, sagte er. 


“Missfällt es dir, mein Herr und Meister?“ flüsterte sie, saugte
an seiner Lippe, leckte an seiner Zunge und seinen Zähnen, wie sie es mit
Inanna getan hatte. 


“Nein, ich kann nicht gerade behaupten, dass es mir zuwider
wäre“, sagte er. „Du weißt nicht, wie sehr ich dich vermisst habe.“ 


Er erwiderte ihren Kuss hart und heftig, und seine rauhe
Hand ergriff ihre Brüste und presste sie. Seine gewaltige Größe erregte sie. 


“Ich will, dass dein kleiner Hintern hübsch rosig ist und
warm, wenn ich dich nehme“, murmelte er. “Alles, was dir beliebt, mein Herr“, flüsterte
sie. „Es ist so lange her. Ich bin. . . ich bin ein wenig ängstlich. Ich möchte
dir so gern gefallen.“


„Und ob du das tust“, sagte er. Seine Hand glitt zwischen
ihre Schenkel, und dann hob er sie hoch. Ihre Beine waren sehr schwach. Zurückzukehren
ins Dorf war wie eine Rückkehr in einen Traum, den sie nicht abschütteln und
aus dem sie nicht erwachen konnte. Sie musste weinen, wenn sie daran dachte. 


Liebliche Inanna. Trotzdem erschien ihr der Hauptmann wie
ein goldener Gott im Sonnenlicht des winzigen Fensters, sein Bart glitzerte, und
seine Augen funkelten in seinem sonnengegerbten, hübschen Gesicht mit den
tiefen Falten. Als er sie über seinen Schoß schwang, brach das letzte bisschen
Widerstand in ihr entzwei. Seine riesige Hand lag auf ihrem Hintern, und sie
bäumte sich auf, um sich ihm ganz hinzugeben. Sie stöhnte unter dem harten
Schlag seiner Hand. 


“Zu weich, zu fein“, flüsterte er. „Wissen diese Araber denn
nicht, wie man richtig straft?“ Und bei den ersten harten Schlägen pochte ihr
Geschlecht gegen die Schenkel des Hauptmanns, nass und heiß, und ihr Herz raste.
Die Schläge hallten laut durch die winzige Kajüte, ihr Fleisch bebte, brannte
und wurde dann mit köstlichem Schmerz überflutet; Tränen stiegen ihr in die
Augen, und schon bald flossen sie über. 


“Ich bin dein, mein Gebieter“, flüsterte sie, halb aus Liebe,
halb flehend, und die Schläge klatschten schneller und härter auf ihren Hintern.
Er hob ihr Kinn mit seiner Linken an, ohne die Bestrafung zu unterbrechen. 


„0 mein Gebieter, ich gehöre dir!“ wimmerte sie und weinte. „Ich
werde wieder dir gehören, nicht wahr? Ich bitte dich!“ schrie sie. 


“Lass deine Unverschämtheiten“, sagte er sanft. Und schon
wurde sie mit einem weiteren Schwall harter Schläge belohnt. Sie zappelte und
wand sich ohne Scham. Es schien die härteste und längste Bestrafung zu sein, die
sie jemals erhalten hatte. Sie Biss sich auf die Lippen, um nicht um Gnade zu
bitten. Aber sie fühlte, dass sie es verdiente und brauchte, um ihre Zweifel
und Ängste ein für alle Mal zu vertreiben. 


Als der Hauptmann sie rücklings auf das Bett warf, war sie
bereit für seinen Schwanz und hob die Hüften, um ihn zu empfangen. Die schmale
Koje schien unter seinen Stößen zu wanken. Sie hüpfte auf und ab wie ein Ball. Er
ritt, drückte und quetschte sie, sein Schwanz füllte sie göttlich aus. Schließlich
explodierte sie, und in den glühend heißen Blitzen der Lust erkannte sie beide
den Hauptmann und Inanna. Sie dachte an Inannas herrliche Brüste, an ihre
feuchte kleine Vagina und an die mächtige Rute des Hauptmanns, als sein Samen
in mächtigen Stößen in sie spritzte. 


Sie weinte vor Schmerz und vor Freude. Die Hand des Hauptmanns
über ihrem Mund erstickte ihre Schreie. Als es vorüber war, lag sie noch immer
unter ihm, und ihr Körper bebte und zuckte. Sie war bestürzt, als er sie
hochhob. Er löste seinen Gürtel und nahm ihn ab. 


“Aber was habe ich getan, mein Gebieter? “ flüsterte sie. “Nichts,
meine Liebe. Ich will diesen Hintern und diese Beine nur in einer guten Farbe
sehen, sowie es früher war.“ 


Er setzte sich auf die Kante des Bettes, die Hosen noch
immer offen und sein Schwanz noch immer aufgerichtet. 


“0 Herr“, flüsterte sie. Alles war wieder so, wie es sein
sollte. So einfach. Sie legte die Hände in den Nacken. Was hatte sie sich
erträumt auf den langen Nächten im Bauch des Schiffes? Liebe zu finden? Nun, da
war diese himmlische Kostprobe. Und sie würde wiederkehren. 


“Spreiz die Beine“, befahl er. „Und nun will ich, dass du
tanzt, während du ausgepeitscht wirst. Beweg deine Hüften!“ Und der Riemen fuhr
nieder, und sie stöhnte und schwang ihren Po hin und her, und die Bewegung
schien den Schmerz zu lindern. Und ihr Geschlecht zuckte und pulsierte. Ihr
Herz war ergriffen von Furcht und Seligkeit. 


Es war fast dunkel. Dornröschen lag auf dem Teppich neben
Laurent, und ihre Köpfe ruhten auf einem Kissen. Der Hauptmann, Nicolas und die
anderen, die bei der „Befreiung“ geholfen hatten, waren gegangen, um ihr
Abendessen einzunehmen. Die Sklaven waren gefüttert worden, und Tristan lag in
einer Ecke und schlief. Das Schiff war klein, eng und schlecht ausgestattet. Keine
Käfige, keine Ketten. 


Es verwirrte Dornröschen noch immer, dass nur sie, Laurent
und Tristan gerettet worden waren. Hatte die Königin eine neue und besondere
Verwendung für sie? Es war unerträglich, nichts 
Genaueres zu wissen und die Eifersucht auf Dimitri, Elena und Rosalinde
zu spüren. Dornröschen war auch wegen Tristan besorgt. Nicolas, sein ehemaliger
Herr und Meister, hatte noch kein einziges Wort mit ihm gesprochen, seit sie in
See gestochen waren. Er konnte Tristan nicht verzeihen, dass er im Palast
bleiben wollte. 


Oh, warum kann er Tristan nicht einfach bestrafen und es auf
sich beruhen lassen? Dachte Dornröschen. Während des Abendessens hatte sie
Laurents Strenge gegenüber Lexius bewundert. Laurent hatte ihn gezwungen, seine
Suppe zu essen und etwas Wein zu trinken, obgleich Lexius nichts anrühren wollte.
Dann nahm Laurent Lexius sanft, zärtlich und langsam, obgleich Lexius sich
offensichtlich schämte, vor all den anderen geliebt zu werden. Lexius war der höflichste
und gelassenste Sklave, den sie je gesehen hatte. 


“Er ist viel zu fein für dich“, flüsterte sie Laurent zu, als
sie nun nebeneinander lagen. „Er ist eher ein Sklave für eine Herrin.“


„Du kannst ihn benutzen, wenn du möchtest“, bot Laurent an. „Du
darfst ihn peitschen, wenn du glaubst, dass er es braucht.“ Dornröschen lachte.
Sie hatte niemals einen anderen Sklaven gepeitscht und wollte es auch nicht tun
- oh, vielleicht. . . 


“Wie schaffst du das?“ fragte sie. 


„Die Verwandlung vom Sklaven zum Herren? “ Sie war froh über
die Gelegenheit, mit Laurent reden zu können. Laurent hatte sie schon immer
fasziniert. Sie konnte das Bild aus ihrer Erinnerung nicht loswerden, wie
Laurent im Dorf auf das Kreuz der Bestrafung geschnallt war. Da war etwas
Kühnes und Wunderbares an ihm gewesen. 


“Es war nie das eine oder das andere für mich“, erklärte Laurent.
„In meinen Träumen habe ich stets beide Seiten eingenommen. Als sich die
Situation bot, wurde ich der Herr. Zwischen beiden Seiten zu wechseln, macht
lediglich die Erfahrungen intensiver, und es schärft die Erkenntnis.“


Dornröschen spürte einen kleinen Aufruhr in ihren Lenden, als
sie die Selbstsicherheit in seiner Stimme und den ironischen Ton vernahm. Sie
drehte sich, um ihn anzuschauen. Sein Körper war so groß und kräftig. Und sein
Schwanz war noch immer ein wenig hart - bereit, um aufgeweckt zu werden. Sie
blickte in seine dunkelbraunen Augen und sah, dass er sie beobachtete und
lächelte. 


Wahrscheinlich kannte er ihre Gedanken. Sie errötete in
plötzlicher Schüchternheit. Sie konnte sich nicht in Laurent verlieben. Nein, das
war unmöglich. Sie rührte sich nicht, als sie seine Lippen an ihrer Wange
spürte. 


„Göttliche kleine Hexe“, murmelte er in ihr Ohr. „Du weißt,
dass dies deine einzige Chance sein könnte . . . „ 


Seine Stimme erstarb in einem tiefen Knurren. Seine Lippen
zogen eine heiße Spur über ihre Schulter. “Aber der Hauptmann . . . „


„Ja, er wird furchtbar wütend“, sagte Laurent und lachte. Er
rollte sich auf Dornröschen. Sie riss die Arme hoch und schlang sie um seinen
Rücken. Seine ungeheure Größe erstaunte und schwächte sie. Wenn er sie noch
einmal küssen würde, könnte sie ihm nicht mehr widerstehen. 


“Er wird uns bestrafen“, flüsterte sie. 


“Ich hoffe, dass er das tun wird“, erwiderte Laurent, verzog
die Miene in gespieltem Unwillen und küsste Dornröschen. Sein Mund war rauher
und fordernder als der des Hauptmanns. Sein Kuss schien ihre Seele zu öffnen. Sie
ergab sich ihm, ihre Brüste wie zwei schlagende Herzen an seiner Brust. Und sie
spürte, wie sich der gewaltige Schwanz in ihre nasse Spalte zwängte. 


Er hob ihre Hüften und ließ sie wieder fallen, seine Größe
war so gewaltig, dass Dornröschen von der Hitze ihrer Krämpfe überflutet wurde.
Sie trieb willenlos auf einen vollkommenen Höhepunkt zu. Dann quoll sein Samen
in ihren Schoß, und sie fühlte sich zerschunden von ihm und seinem stürmischen
und rätselhaften Wesen. Danach lagen sie ruhig da, nichts und niemand störte
sie. 


Dornröschen wünschte sich fast, sie hätte sich
zurückgehalten. Warum konnte sie ihre Herren nie lieben? Warum war dieser
seltsame und zynische Sklave so interessant für sie? Sie hätte weinen können. Würde
sie nie jemanden haben, den sie lieben konnte? Sie hatte Inanna geliebt, aber
Inanna war nun weit weg. Und der Hauptmann? Natürlich, der Hauptmann war ihr
hübscher, grober Schatz. Sie weinte, und dann und wann wanderten ihre Blicke zu
dem schlafenden Laurent neben ihr. Als der Hauptmann kam, um sie zu Bett zu
bringen, drückte Dornröschen ganz leicht Laurents Hand, und der erwiderte ihr
Zeichen schweigend und unbemerkt. 


Als sie neben dem Hauptmann lag, fragte sie sich, was
geschehen würde, wenn sie die Küste der Heimat erreichten. Sicher würde sie
ihre Zeit im Dorf abarbeiten müssen. Das wäre nur gerecht. Auf das Schloss
durfte sie bestimmt nicht zurückkehren. Und auch Laurent und Tristan mussten sicher
im Dorf bleiben. Wenn man sie trotzdem zur Königin brachte, konnte sie
jederzeit davonlaufen, so wie Laurent es getan hatte. Die Tage auf See
vergingen für Dornröschen wie im Zustand der Ohnmacht. 


Der Hauptmann war streng zu ihr und bearbeitete sie hart und
stetig. Trotzdem fand sie Gelegenheit, mit Laurent zusammenzukommen. Tristan
beharrte darauf, dass es ihm gleich sei, ob Nicolas wütend auf ihn war. Dem
Dorf würde er sich nach der Rückkehr ausliefern, so wie er sich dem Palast des
Sultans hingegeben hatte. Er sagte, seine kurze Zeit in diesem fremden Land
hätte ihn neue Dinge gelehrt. 


“Du hattest recht, Dornröschen“, meinte er, „als du
ausschließlich harte Bestrafungen gefordert hast.“


Dornröschen hatte miterlebt, wie Laurent beide - Tristan und
Lexius - unterworfen, beherrscht und genommen hatte. Tristan betete Laurent auf
seine Weise an. Laurent lieh sich sogar den Gürtel des Hauptmanns aus, um seine
beiden Sklaven auszupeitschen, und die beiden reagierten auf herrliche Weise
darauf. Dornröschen fragte sich, wie es Laurent um alles in der Welt jemals
schaffen würde, wieder Sklave zu sein, wenn sie das Dorf erreicht hatten. 


Die Geräusche, wenn er die beiden auspeitschte, drangen bis
zu der Kajüte, in der Dornröschen und der Hauptmann nächtigten. Es ist ein Wunder,
dass Laurent nicht auch den Hauptmann zu seinem Sklaven macht, dachte sie. In
Wahrheit bewunderte der Hauptmann Laurent - sie waren gute Freunde -, aber er
erinnerte Laurent häufig daran, dass er der bestrafte Entlaufene war, und ihn
im Dorf das Schlimmste erwarten würde. 


Diese Reise ist so ganz anders als die letzte, dachte
Dornröschen mit einem Lächeln. Sie fühlte die Wunden, die der Hauptmann
verursacht hatte. Sie sehnte sich nach der Grausamkeit des Dorfes und danach, ihren
Platz in dieser Ordnung der Dinge zu finden. Nur dann konnte sie den Palast des
Sultans vergessen und die Erinnerung an den Duft und den Körper von Inanna
würdeverblassen. 


Am zwölften Tag sagte der Hauptmann Dornröschen, dass sie
bald zu Hause sein würden. Sie mussten noch einen Hafen anlaufen und würden am
darauffolgenden Morgen den Hafen der Königin erreichen. Dornröschen war von
Sehnsucht und Sorge erfüllt. Und während Nicolas und der Hauptmann an Land
gingen, um sich mit den Gesandten der Königin zu treffen, saßen Dornröschen, Tristan
und Laurent beisammen und unterhielten sich leise. Sie hofften, im Dorf bleiben
zu können. Tristan behauptete, dass er Nicolas nicht mehr liebte. 


“Ich liebe denjenigen, der mich gut bestraft“, fügte er
verlegen hinzu, und seine Augen glänzten, als er Laurent ansah. 


“Nicolas hätte dich gehörig auspeitschen sollen, gleich
nachdem wir an Bord gekommen sind“, brummte Laurent. „Dann wärest du jetzt
wieder sein.“


„Ja, aber er hat es nicht getan. Und er ist der Herr, nicht
ich. Ich werde einen Meister lieben, eines Tages, aber er muss ein mächtiger
Herr sein, der fähig ist, seine Entscheidungen ohne Rücksicht auf jegliche
Schwäche zu fällen.“


Laurent nickte. „Sollte ich je begnadigt werden“, sagte er
sanft und sah Tristan an, „sollte ich je die Gelegenheit erhalten, ein Mitglied
des Königlichen Hofes zu werden, dann würde ich dich als meinen Sklaven
erwählen und dich zu Gipfeln führen, die du dir nie erträumt hast.“


Tristan lächelte bei diesen Worten, und seine Augen blitzten,
als er zu Laurent aufblickte. Nur Lexius schwieg. Er war inzwischen von Laurent
so gut trainiert, dass Dornröschen überzeugt war, er würde alles ertragen, was
vor ihm lag. Es ängstigte sie ein wenig, sich Lexius auf dem Versteigerungssockel
vorzustellen. Er war so anmutig, so würdevoll und fein, und seine Augenwaren so
unschuldig. . . Es war sehr spät in der Nacht, als das Schiff zur letzten
Etappe der Reise aufbrach. Der Hauptmann kam die Stufen herab, seine Miene
wirkte düster und nachdenklich. Er trug eine feingearbeitete hölzerne Truhe bei
sich, die er vor Dornröschens Füßen abstellte. 


“Das hatte ich befürchtet“, sagte er. Sein Verhalten hatte
sich verändert. Es schien, als wollte er Dornröschen nicht einmal ansehen. Dornröschen
saß auf dem Bett und starrte ihn an. 


“Was ist das, mein Gebieter? “ fragte sie. Sie sah ihm zu, wie
er die Truhe öffnete und den Deckel anhob. Sie sah Kleider in der Truhe, Schleier
und die lange Spitze eines Hutes, Armreifen und anderes Geschmeide. 


“Die Königin“, sagte er leise und hob den Blick. „Wir werden
den Hafen vor Tagesanbruch erreichen. Und du musst ordentlich gekleidet und
bereit sein, die Gesandten vom Hof deines Vaters zu empfangen. Du wirst
freigelassen und zu deiner Familie heimgeschickt.“


„Was? “ Dornröschen schrie auf und sprang vom Bett. „Das ist
nicht wahr, Hauptmann!“


„Prinzessin, bitte, es ist schwer genug“, brummte er, und
sein Gesicht errötete, als er zur Seite schaute. 


„Wir haben die Nachricht von unserer Königin erhalten. Wir
können nichts dagegen unternehmen.“


“Ich werde nicht gehen!“ ereiferte sich Dornröschen. 


„Nein, ich bleibe. Erst die Rettung und dann das! Das!“ Sie
war außer sich. Sie trat mit dem nackten Fuß gegen die Truhe. 


„Weg mit diesen Kleidern! Ins Meer damit! Ich werde sie
nicht anziehen! Hast du verstanden!“


 Sie verlor noch den Verstand,
wenn all dies nicht endlich ein Ende hatte. 


“Dornröschen, bitte!“ flüsterte der Hauptmann, als fürchtete
er, die Stimme zu erheben. „Verstehst du denn nicht? Deinetwegen wurden wir ausgeschickt.
Dich sollten wir aus den Händen des Sultans befreien. Dein Vater und deine
Mutter sind engste Verbündete der Königin. Sie erfuhren von deiner Entführung
und waren aufs höchste erzürnt darüber, dass die Königin es zugelassen hatte,
dass du über das Meer gebracht wurdest. Sie verlangten, dass man dich
zurückholte. Wir nahmen Tristan nur deshalb mit, weil Nicolas es wünschte. Und
was Laurent angeht, so wurde auch er gerettet, weil sich die Gelegenheit bot
und die Königin der Meinung war, dass er zurückgebracht werden sollte, um seine
Strafe als Entlaufener abzudienen. Aber du warst der wahre Grund für unsere
Mission. Und nun verlangen dein Vater und deine Mutter deine Entlassung aus
allen Diensten als Ausgleich für dein Unglück.“


„Welches Unglück? “ schrie Dornröschen. 


“Die Königin hatte keine andere Wahl, als zuzustimmen. Sie
war äußerst beschämt, weil du je geraubt worden bist.“


Er senkte den Kopf. „Du wirst schon sehr bald vermählt
werden“, flüsterte er. 


„Das habe ich gehört.“


„Nein!“ kreischte Dornröschen. „Ich werde nicht gehen -!“
Sie schluchzte und ballte die Fäuste. “Ich werde nicht gehen.“ 


Der Hauptmann drehte sich um und verließ traurig die Kajüte.
“Bitte, Prinzessin. Kleide dich jetzt an“, rief er durch die geschlossene Tür.


„Du musst es selbsttun. Wir haben keine Zofen, die dir
helfen könnten.“


Es war fast hell. Dornröschen lag nackt auf dem Bett. Sie
hatte die ganze Nacht geweint und wagte nicht, die Truhe mit den Kleidern
anzuschauen. Als sie das Knarren der Tür hörte, sah sie nicht auf. Laurent kam
leise in die Kajüte und beugte sich über Dornröschen. Sie hatte ihn nie zuvor
in diesem kleinen, engen Raum gesehen, und er erschien ihr wie ein Riese. Sie
ertrug es nicht, ihn anzuschauen. 


Nie wieder würde er sie berühren, und sie konnte sein
seltsam weises und geduldiges Gesicht nie mehr sehen. Er hob sie hoch. 


“Komm, du musst dich anziehen“, sagte er. „Ich helfe dir.“ 


Er nahm die silberne Bürste aus der Truhe und fuhr damit
durch ihr Haar. Mit einem sauberen Tuch wischte er ihr die Tränen aus den Augen
und von den Wangen. Dann wählte er ein dunkelviolettes Kleid für sie aus, eines
in der Farbe, wie es nur Prinzessinnen tragen. Dornröschen musste an Inanna
denken, als sie das Kleid sah, und sie weinte noch bitterlicher. Der Palast, das
Dorf, das Schloss - all das zog an ihr vorüber, und ihre Trauer wurde übermächtig.



Der Stoff fühlte sich heiß und beengend an. Als Laurent ihr
das Kleid auf dem Rücken zuschnürte, fühlte sie sich, als würde sie in eine
neue Art Fessel gebunden. Die Schuhe drückten an ihren Füßen. Sie konnte das
Gewicht des kegelförmigen Hutes auf ihrem Kopf nicht ertragen, und die Schleier
umhüllten sie nicht nur, sondern verwirrten und kitzelten sie auch. 


“Oh, das ist grässlich.“ klagte sie schließlich. 


“Es tut mir Leid, Dornröschen“, sagte Laurent, und seine
Stimme nahm eine Wärme und Freundlichkeit an, die sie nie zuvor vernommen hatte.
Sie sah in seine dunkelbraunen Augen, und es schien ihr, als würde sie niemals
mehr Hitze und Lust, süßen Schmerz und wahre Hingabe erfahren. 


“Küss mich, Laurent, bitte“, flehte sie, als sie sich vom
Rand des Bettes erhob, und schlang die Arme um ihn. 


“Ich kann nicht, Dornröschen. Es ist früher Morgen. Wenn du
aus dem Fenster schaust, wirst du die Männer deines Vaters sehen. Sie warten
auf dich. Du wirst sehr bald vermählt sein und vergessen...“


„Oh, sag so etwas nicht!“


Er sah traurig aus, und als er sich das braune Haar aus den
Augen strich, schimmerten Tränen darin. “Mein Liebling Dornröschen“, sagte er, „glaub
mir, ich verstehe dich.“


Es brach ihr das Herz, als er vor ihr niederkniete und ihre
Schuhe küsste. 


“Laurent. . . „ flüsterte sie verzweifelt. Doch schon war er
verschwunden. Sie hob ihre weiten, schweren Kleider ein wenig an und stieg die
Stufen hinauf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. 



[bookmark: _Toc331416825]Laurent: Urteil der Königin


Ich stand lange an dem kleinen Fenster und beobachtete, wie
Prinzessin Dornröschen mit den Gesandten vom Hof ihres Vaters davonritt. Ich
spürte einen Stich in meiner Brust, als würde etwas in mir sterben, obgleich
ich nicht genau verstand, warum. Viele Sklaven hatte ich gesehen, die freigelassen
worden waren, und viele von ihnen hatten Tränen vergossen, so wie Dornröschen
es getan hatte. Und doch war sie so ganz anders gewesen als all die anderen. Ein
besonderer Glanz hatte sie umgeben, dass es mir schien, als würde sie gar die
Sonne übertreffen, so hell strahlte ihr Licht. Und nun war sie so gnadenlos von
uns genommen worden. 


Ich war dankbar, dass mir keine Zeit blieb, darüber
nachzudenken. Die Reise war vorüber, und nun stand Tristan, Lexius und mir das
Schlimmste bevor. Wir waren nur wenige Meilen vom Dorf und dem großen Schloss
entfernt, und mein freundlicher Kamerad an Bord des Schiffes - der Hauptmann
der Garde - war nun wieder der Befehlshaber über die Soldaten der Königin und
über uns. Selbst der Himmel sah hier anders aus - er war viel bedrohlicher. Und
ich sah die dunklen Wälder und fühlte die unmittelbare, pulsierende Nähe der
vertrauten Rituale und Methoden, die aus mir einen Sklaven gemacht hatten, der
beides liebte - Unterwürfigkeit und Dominanz. 


Dornröschen und ihre Eskorte waren längst außer Sichtweite, und
ich hörte, wie jemand die Leiter herunterkam, die zu unserer Kajüte führte. Obwohl
ich mit Schlimmem rechnete, war ich auf die kalte, respekteinflößende Art
unvorbereitet, in welcher der Hauptmann der Garde uns begrüßte und den Soldaten
befahl, uns zu fesseln, damit wir zum Schloss gebracht werden konnten. Dort
sollten wir das Urteil der Königin erfahren. 


Niemand wagte etwas zu fragen. Nicolas, der Chronist der
Königin, war bereits an Land gegangen, ohne Tristan auch nur eines Blickes zu
würdigen. Der Hauptmann war nun unser Herr, und die Soldaten führten seine
Befehle aus. Wir mussten uns mit dem Gesicht zum Boden hinlegen. Unsere Arme
wurden auf den Rücken gedreht und unsere Beine nach hinten gedrückt, so dass
wir an den Gelenken der Hände und Füße mit einer festen ungegerbten
Lederschlaufe zusammengebunden werden konnten. Wir wurden mit einem langen
Gürtel aus Leder, dessen Enden bis zu der Schlaufe liefen, geknebelt. Unsere
Köpfe waren nach hinten gebogen. Es war unmöglich, den Mund zu schließen, weil
der Gürtel unsere Lippen auseinander zwängte. 


Wenigstens wurden unsere Geschlechtsteile nicht gebunden, so
dass sie sichtbar für jedermann waren, wenn wir wie verschnürte Bündel
hochgehoben würden. Die Soldaten trugen uns an Deck und banden uns an eine
lange, biegsame Holzstange. Die Stange wurde durch die Schlaufe an den Gelenken
unserer Hände und Füße gesteckt und an jedem Ende von einem Soldaten getragen. Diese
Zurschaustellung passte eher zu Entlaufenen als zu uns, dachte ich und war
verwirrt von der rauhen Art, in der mit uns verfahren wurde. 


Als man uns zum Dorf brachte, wurde mir jedoch bewusst, dass
wir ja tatsächlich Rebellen waren. Wir hatten uns gegen unsere Befreiung
aufgelehnt, und das musste hart bestraft werden. Wir hatten die märchenhafte
Welt des Sultans endgültig verlassen. Nun waren wir hier, und strengste
Bestrafung stand uns bevor. Die Glocken des Dorfes ertönten, wohl zu Ehren der Männer,
denen es gelungen war, uns zurückzubringen. Und während ich an der Stange auf
und ab wippte, konnte ich die weit entfernte Menge zu beiden Seiten der hohen
Schutzwälle ausmachen. Der Soldat, der vor mir herging, sah sich dann und wann
nach uns um. Ihm schien der Anblick eines Sklaven, der an einer Stange hing, zu
gefallen. 


Ich konnte Tristan und Lexius nicht sehen, da sie hinter mir
waren, und ich fragte mich, ob sie genauso viel Angst hatten wie ich. Die grobe
Behandlung in diesem Land musste uns umso härter treffen, nachdem wir für kurze
Zeit den Zauber und die Eleganz des Orients kennengelernt hatten. Und Tristan
und ich waren wieder Prinzen und genossen keine süße Anonymität wie im Palast
des Sultans. Natürlich fürchtete ich am meisten um Lexius. Aber es bestand
immerhin die Hoffnung, dass die Königin ihn zurückschickte oder auf dem Schloss
behielt. Ich würde ihn verlieren, was auch immer geschah, und seine seidene
Haut niemals mehr fühlen können. 


Doch darauf war ich vorbereitet. Unser schmachvoller kleiner
Zug erreichte das Dorf. Die Menge erwartete uns am Südtor, das gemeine Volk
drängte und schubste, um einen Blick auf uns werfen zu können. Der schleppende,
dröhnende Schlag der Trommel begleitete uns, als wir durch die schmalen, verwinkelten
Gassen zum Marktplatz getragen wurden. Ich sah unter mir das vertraute
Kopfsteinpflaster und die groben ledernen Schuhe der Leute, die sich an
Hauswände drängten und unseren Weg säumten; sie lachten und ergötzten sich an
dem ungewöhnlichen Anblick von gebundenen Sklaven, die wie erlegtes Wildbret
transportiert wurden. 


Der breite Ledergürtel drückte gegen meine Zähne, aber er
nahm mir nicht die Luft zum Atmen. Ich keuchte, als ich die Blicke der
Schaulustigen spürte. Wie seltsam alles war: Wir waren zu Hause, und doch war
alles völlig neu. Nach der Vielfalt des Palastes wirkte das Dorf erschreckend. Ich
spürte jeden Schritt der Soldaten, und doch sah ich den Garten des Sultans in
eigentümlichen, warmen Blitzen vor mir. Kurz darauf wurden wir über den
Marktplatz und durch das Nordtor aus dem Dorf getragen. 


Die hohen, spitzen Türme des Schlosses ragten vor uns auf. Das
Geschrei der Dorfbewohner verhallte hinter uns. Die Morgensonne brannte heiß
vom Himmel, und die Banner auf dem Schloss flatterten in der Brise. Für kurze
Zeit war ich ruhig und gefasst. Immerhin wusste ich, was mich erwartete. Als
wir die Zugbrücke passierten, begann mein Herz dennoch zu rasen. Die Soldaten
umsäumten den Platz und salutierten dem Hauptmann der Garde. Die Tore des
Schlosses waren geöffnet. Und da waren die Herren und Damen des Hofes, die
kamen, um zu sehen, wie wir hereingebracht wurden. 


Ich vernahm vertraute Stimmen und sah bekannte Gesichter. Gelangweilte
Herrinnen und Herren musterten uns. Die Prozession erreichte die Große Halle. Ich
verfluchte den Riemen, der meinen Mund offen und mein Haupt hoch erhoben hielt.
Ich konnte mich nicht dazu zwingen, den Blick zu senken. Ich sah den Hofstaat
und den Thron, auf dem die Königin Platz genommen hatte. Um ihre Schultern lag
ein mit Hermelin verzierter Umhang, ihr langes und schwarzes Haar wand sich wie
Schlangen unter ihrem weißen Schleier hervor. Ihre Miene zeigte keinerlei
Regung und wirkte kalt wie Porzellan. 


Eisiges Schweigen herrschte. Wir wurden auf den Steinboden
zu ihren Füßen abgesetzt, die Stangen wurden weggezogen, und die Soldaten
traten zurück. Wir - drei gefesselte Sklaven -lagen mit erhobenen Köpfen auf
dem Bauch und warteten auf das Urteil. 


“Ich sehe, ihr habt eure Sache gut gemacht. Ihr habt die
Mission erfolgreich durchgeführt“, sagte die Königin zum Hauptmann der Garde. 


Ich wagte es nicht, sie anzusehen, aber ich erschrak, als
ich Lady Elvira erkannte, die nahe dem Thron stand und mich anstarrte. Und wie
immer ängstigte mich ihre Schönheit. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich
stöhnte. Der steinerne Fußboden drückte gegen meinen Bauch und gegen meinen
Schwanz, und die alte Scham erwachte in mir. Ich würde es nicht fertigbringen, den
Schuh meiner Herrin, Lady Elvira, zu küssen oder ihr als Garten-Spielzeug zu
dienen. 


“Ja, meine Königin“, sagte der Hauptmann der Garde in diesem
Augenblick. „Und Prinzessin Dornröschen ist in ihr Königreich zurückgeschickt
worden - mit einer gebührenden Belohnung, ganz wie es dein Wunsch und Wille war.“



„Gut“, sagte die Königin. 


Ich wusste insgeheim, dass diese Bemerkung - und vor allem
die Art und Weise, wie sie es sagte -so manchen in der Halle amüsierte. Denn
sie war von jeher eifersüchtig gewesen auf Prinzessin Dornröschen, vor allem weil
ihr Sohn, der Kronprinz, Dornröschen so sehr liebte. Prinzessin Dornröschen. .
. ach, welch ein Chaos. Ob es ihr wohl Leid tat, nicht hier zu sein, gefesselt,
so wie wir? 


Doch der Hauptmann fuhr fort: „ . . . sie alle bewiesen
höchst bösartige Undankbarkeit, als sie darum baten, im Lande des Sultans
bleiben zu dürfen. Sie waren sogar wütend, weil sie errettet worden waren.“


„Das ist eine unerhörte Dreistigkeit!“ empörte sich die
Königin und erhob sich von ihrem Thron. “Dafür werden sie gehörig büßen. Doch
dieser dort, der Dunkelhaarige, der so bitterlich weint – wer ist er?“


„Lexius, der Aufseher und Herr aller Diener des Sultans“, erklärte
der Hauptmann. 


„Laurent hat ihm die Kleider vom Leibe gerissen und ihn
gezwungen, mit uns zu kommen. Der Mann hätte sich retten könnten, er zog es
jedoch vor, mitzukommen und der Gnade Ihrer Majestät überantwortet zu werden.“


„Das ist interessant, Hauptmann“, sagte die Königin. 


Sie kam einige Stufen ihres Podiums herunter und näherte
sich dem gefesselten Lexius, der rechts von mir auf dem Boden lag. Ich sah, wie
sie sich über ihn beugte, um sein Haar zu berühren. Wie mochte ihm dies alles
erscheinen? Dieses Gebäude aus klobigem Stein, mit seiner riesigen, schlichten
Halle und dieser mächtigen Frau, die so ganz anders war als die scheuen Nymphen
im Harem des Sultans. 


Lexius stöhnte und wand sich in seinen Fesseln. War dies die
Bitte, freigelassen zu werden, oder wollte er dienen? 


“Bindet ihn los“, befahl die Königin, „damit wir sehen, wie
er beschaffen ist.“


Sogleich wurden die Lederseile durchtrennt. Lexius streckte
die Beine aus und presste die Stirn flach auf den Boden. Ich hatte ihm an Bord
des Schiffes die verschiedenen Arten erklärt, wie er hier den Herren und Damen
seinen Respekt bezeugen konnte. Und Stolz erfüllte mich, als ich sah, wie er
vorwärts kroch und seine Lippen auf die Schuhe der Königin drückte. 


“Sehr hübsche Manieren, Hauptmann“, bemerkte die Königin. „Heb
den Kopf, Lexius!“ Er gehorchte. „Und nun sag mir, ob es dein Wunsch ist, mir
zu dienen.“


„Ja, verehrte Königin“, antwortete er mit seiner sanften, klangvollen
Stimme. „Ich bitte darum, der Königin dienen zu dürfen.“ 


„Ich suche mir meine Sklaven aus, Lexius“, tadelte sie. „Sie
entscheiden sich nicht selbst, zu mir zu kommen. Aber ich will sehen, ob ich
eine Verwendung für dich habe. Zunächst werden wir dir deine Eitelkeit, Sanftheit
und Würde nehmen.“


„Ja, Herrin“, antwortete Lexius ängstlich. 


“Bringt ihn in die Küche. Er wird dort als Spielzeug für die
Diener zur Verfügung stehen, wie es die bestraften Sklaven tun. Er soll auf
Knien die Töpfe und Pfannen ausscheuern und allen zu Diensten sein, wann immer
und wie immer sie es wollen. Nach zwei Wochen wird er gebadet und eingeölt. Dann
bringt ihr ihn in meine Gemächer.“


Ich stöhnte. Das war eine schwere Prüfung für Lexius. Die
Küchensklaven würden ihn auslachen und mit den hölzernen Löffeln piesacken, ihn
schlagen und mit Bratfett einschmieren, um ihn dann kreuz und quer durch die
Küche zu prügeln. Aber es würde einen vollendeten Sklaven aus ihm machen. Schließlich
war jedem bekannt, dass sie ihren Prinz Alexi auf diese Weise trainiert hatte, und
er war unvergleichlich. Lexius wurde fortgeschafft. Wir sahen uns nicht einmal
an zum Abschied. 


“Und nun zu diesen beiden undankbaren Rebellen“, fuhr die
Königin fort und wandte ihre Aufmerksamkeit Tristan und mir zu. „Bis jetzt habe
ich über Tristan und Laurent nur entmutigende Berichte gehört.“


Ihre Stimme verriet echte Verärgerung. „Schlechte Sklaven, ungehorsame
Sklaven, und obendrein undankbar.“


Mir schoss das Blut ins Gesicht. Ich spürte die Blicke aller
auf mir. Die Königin kam näher, und ich sah ihre Kleider vor mir. Ich konnte
mich nicht rühren und war außerstande, ihre Schuhe zu küssen. 


“Tristan ist noch jung“, sagte sie. „Doch du, Laurent, warst
über ein Jahr in Lady Elviras Diensten. Du bist gut trainiert, und dennoch bist
du ungehorsam, du Rebell!“ 


Ihre Stimme klang bissig. „Du bringst sogar aus einer Laune
heraus den Diener des Sultans mit hierher. Du willst dich mit aller Gewalt von
anderen abheben.“


Ich hörte mein eigenes Winseln. Meine Zunge berührte den ledernen
Gürtel über meinem Mund, und mein Gesicht brannte. Sie kam näher. Der Samt
ihres Kleides berührte mein Gesicht, und ich fühlte die Spitze ihres Schuhs an
meinen Brustwarzen. Ich begann zu weinen. All meine Gedanken und Ansichten über
die Dinge, die mir widerfahren waren, verließen mich. Der unnachgiebige Meister,
der Lexius auf dem Schiff trainiert hatte, war wieder bezwungen worden.


Ich fühlte die Missbilligung der Königin und meine eigene
Unwürdigkeit. Und doch wusste ich, dass ich wieder rebellieren würde, wenn sich
mir nur die geringste Gelegenheit dazu bot. Ich war unverbesserlich. Eine
strenge Bestrafung war das Richtige für mich. 


“Es gibt nur einen Platz für euch beide“, sagte sie. „Dort
wird man Tristans unstete Seele bändigen und Laurents starken Willen endgültig
brechen. Ihr werdet ins Dorf zurückgeschickt, aber nicht, um auf dem
Auktionsblock versteigert zu werden. Ihr werdet an die Öffentlichen Pony-Ställe
übergeben.“ 


Ich weinte noch heftiger. “Dort werdet ihr Tag und Nacht als
Ponys dienen, über das ganze Jahr“, fügte sie hinzu. „Ihr werdet Kutschen und
Karren ziehen oder andere harte Arbeit verrichten. Die ganze Zeit über werdet
ihr Zaumzeug tragen und die trefflichen Pferdeschweif Phalli, und niemals sollt
ihr verschont werden davon, um euch der Aufmerksamkeit oder Zuneigung eurer
Herrinnen oder Herren erfreuen zu können.“


Ich schloss die Augen. Meine Gedanken wanderten weit zurück
in eine längst vergangene Zeit, als ich auf dem Bestrafungskreuz durch das Dorf
getragen wurde und die Ponys den Karren gezogen hatten. Das Bild der schwarzen
Pferdeschweife, die aus ihren Hinterteilen ragten, ihre Köpfe hochgehalten vom
Zaumzeug, löschte jeglichen anderen Gedanken in meinem Kopf aus. 


“Erst wenn dieses Jahr vorüber ist, werden mir eure Namen
wieder ins Gedächtnis gerufen.“ schloss die Königin. „Und ich gebe euch mein
Wort darauf, dass ihr euch eher auf dem Auktionsblock wiederfindet als mir zu
Füßen, wenn euer Dienst als Ponys beendet ist.“


„Eine exzellente Bestrafung, meine Königin“, bemerkte der
Hauptmann der Garde leise. „Sie sind starke Sklaven, muskulös, gut gebaut. Tristan
hat bereits einen Vorgeschmack auf das Zaumzeug erhalten. Und bei Laurent wird
es Wunder bewirken.“


„Ich wünsche nichts mehr davon zu hören“, sagte die Königin.
„Diese Prinzen sind nicht geeignet, mir zu dienen. Pferde sind sie, die gut
bearbeitet und richtig ausgepeitscht werden sollen. Schafft sie mir
unverzüglich aus den Augen!“


Tristans Gesicht war rot und tränenüberströmt. Wir wurden
beide wieder an der Stange hochgehoben und rasch aus der Großen Halle getragen.
Auf dem Innenhof vor der Zugbrücke wurden uns kleine Schilder um den Nacken
gehängt, auf denen nur ein Wort zu lesen war: PONY. Ich versuchte gar nicht, mir
die Pferdeställe vorzustellen. Es war etwas mir völlig Unbekanntes. Und meine
einzige Hoffnung war, dass ich keine Gelegenheit bekam, mich gegen meine Zuchtmeister
aufzulehnen. Ein Jahr. . . Phalli. . . Zaumzeug . . . all das schwirrte durch
meinen Kopf, als wir durch die Tore getragen wurden und in das Schwirren und
Schwärmen des mittäglichen Marktplatzes eintauchten. Unsere Ankunft verursachte
gehörigen Aufruhr, und die Menge strömte herbei, als das Schmetternder Trompete
vor dem Auktionsblock ertönte. Die Dorfbewohner drängten sich dicht heran, obgleich
die Soldaten sie anwiesen, zurückzubleiben. Hände berührten meine nackten Arme
und Beine und brachten meinen Körper an der Stange zum Schaukeln. 


“Zwei feine Ponys!“ rief der Herold aus. „Bestimmt für die
Mietställe des Dorfes. Zwei feine Rösser zum Ausleihen, und zwar zum üblichen
Preis, um die edelste Kutsche oder den schwersten Lastkarren zu ziehen.“


Die Soldaten hielten die Stange hoch. Wir schwangen über
einem Meer von Gesichtern, Hände klatschten gegen meinen Schwanz und glitten
zwischen meine Beine, um meine Hoden zudrücken. Die Stimme des Herolds
verkündete, dass wir für ein Jahr dienen würden. Und dann ertönte erneut die
Trompete, und wir wurden fortgeschafft. 
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Der Stall war riesig wie viele andere, nur dass es hier
keine richtigen Pferde gab. Auf den lehmigen Boden war Sägemehl und reichlich
Heu gestreut. An den Sparren baumelten Geschirre von der leichten und
köstlichen Sorte, wie sie nur für Männer geeignet sind. Und Zügel und Gebissstangen
hingen an den rauhen Holzwänden Die Boxen waren hoch genug für einen knienden
Mann und hatten Öffnungen für den Nacken und die Hände. Die eigentlichen Ställe
lagen ein gutes Stück weiter weg. Nackte Männer mit rot gestreiften Hinterteilen
standen dort. Ihre Oberkörper waren über einen dicken Holzbalken gebeugt und
die Arme auf den Rücken gebunden. 


Bis auf wenige Ausnahmen trugen sie alle Lederstiefel, an
denen Pferdehufe befestigt waren. In zwei Boxen waren Stallburschen bei der
Arbeit und schrubbten ihre Schützlinge ab oder rieben sie mit Öl ein. Der
Anblick raubte mir den Atem. Es war sonderbar schön und überwältigend. Und es
machte mir mit einem Schlag klar, was uns bevorstand. Im Vergleich zum Palast
des Sultans mit dem weißen Marmor und goldverzierten Gebäuden, mit alldem
dunklen Fleisch und parfümierten Haar, war dies erschreckend real, die Welt an
sich, in die ich nun zurückgekehrt war, um den Faden meines Daseins wieder
aufzunehmen. Tristan und ich wurden abgesetzt. Die Fesseln wurden durchtrennt. Ein
Stalljunge mit blondem Haar und Sommersprossen kam auf uns zu. Er lächelte, als
er um uns herumging, die Hände in die Hüften gestemmt. Wir streckten unsere
Glieder, aber mehr als das wagten wir nicht. 


Ich hörte einen der Soldaten sagen: „Noch zwei, Gareth. Und
du wirst sie das ganze Jahr hierhaben. Schrubb sie, füttere sie und dann zäum
sie auf. Befehl des Hauptmanns.“


„Schönheiten, Sir, richtige Schönheiten“, sagte der junge
begeistert. „Also gut. Steht auf. Schon mal als Pony gedient? Als Antwort will
ich ein Nicken oder Kopfschütteln und kein einziges Wort hören.“ 


Er gab mir einen Klaps auf den Hintern, als ich mich erhob. „Arme
in den Nacken, über Kreuz, genauso!“ 


Ich sah, wie er in Tristans Hinterteil kniff. Tristan war
noch immer zutiefst erschüttert; er senkte den Kopf und sah seltsam hoheitsvoll
und zugleich besiegt aus - ein Anblick, der selbst auf mich herzzerreißend
wirkte. 


“Ja, was ist denn das? “ Der Junge nahm ein sauberes Leinentuch,
wischte erst Tristan die Tränen ab und dann mir. Der Junge hatte ein wirklich
hübsches Gesicht und ein sympathisches Lächeln. 


“Tränen von einem Paar prächtiger Ponys? “ fragte er. „Das muss
doch nicht sein, oder? Ponys sind stolze Wesen. Sie weinen nur, wenn sie
bestraft werden. Sonst aber marschieren sie mit hocherhobenem Haupt. Genauso.“ 


Er gab mir einen leichten Klaps unter das Kinn, und ich hob den
Kopf. Tristan hatte es bereits von sich aus richtig gemacht. Der Junge
umrundete uns erneut. Mein Schwanz pumpte verrückter denn je. Hier gab es keine
Zuschauer - wir waren in der Obhut dieses jungen Burschen, und allein der
Anblick seiner hohen braunen Stiefel und seiner starken Hände begeisterte mich.
Plötzlich fiel ein Schatten über den Stall, und ich erkannte meinen alten
Freund, den Hauptmann der Garde, der sich zu uns gesellt hatte. 


“Einen schönen Nachmittag wünsche ich, Hauptmann“, sagte der
Junge. „Meine Glückwünsche für deine gelungene Mission. Das ganze Dorf ist in
heller Aufregung.“


„Gareth, ich bin froh, dass du hier bist“, entgegnete der
Hauptmann. „Ich möchte, dass du dich um diese beiden ganz besonders kümmerst. Du
bist der beste Bursche im ganzen Dorf.“


„Du schmeichelst mir, Hauptmann.“ Der junge lachte. „Aber
ich glaube nicht, dass du jemanden findest, der seine Arbeit mehr liebt als ich.
Und diese zwei Rösser sind herrlich. Schaut nur, wie sie dastehen. In ihnen
fließt Ponyblut. Das sehe ich schon jetzt.“ 


„Spann die beiden zusammen an, wann immer es möglich ist“, befahl
der Hauptmann. 


Und ich sah, wie er das weiße Tuch des Jungen nahm und
Tristan damit das Gesicht abwischte. “Du weißt, Tristan, dass dies die beste
Bestrafung ist, die dir widerfahren konnte“, sagte der Hauptmann schwer atmend.
„Du weißt, dass du es brauchst“


„Ja, Hauptmann“, flüsterte Tristan, „aber ich fürchte mich.“



„Das musst du nicht. Ihr beide werdet der Stolz dieses
Stalles sein. Viele Leute werden euch mieten.“ 


Tristan erschauderte. „Mir fehlt der Mut, Hauptmann.“ 


„Nein, Tristan. Was dir fehlt und was du brauchst, sind
Zaumzeug, Zügel und strenge Disziplin. Ein Pony zu sein ist eine ganz eigene
Art des Lebens.“ Er trat auf mich zu, und ich fühlte meinen Schwanz steif
werden wie niemals zuvor. Der Stalljunge stand im Hintergrund, die Arme
verschränkt, und beobachtete uns. Sein blondes Haar fiel ihm ein wenig in die
Stirn, und seine Sommersprossen sahen sehr hübsch aus im Sonnenschein. 


“Und du, Laurent? Tränen auch von dir?“ fragte der Hauptmann
sanft. Wieder wischte er mir das Gesicht ab. „Soll das etwa heißen, dass du
auch Angst hast?“


„Ich weiß nicht, Hauptmann“, antwortete ich. Ich wollte
sagen, dass ich das erst beurteilen konnte, wenn ich die Gebissstange, das
Zaumzeug und den Phallus gespürt hatte. Aber dann hätte ich darum bitten müssen,
und dazu fehlte mir der Mut. Ich würde noch früh genug erfahren, wie es sich anfühlte.



“Gut möglich“, sagte der Hauptmann, „dass dies der Ort ist, wo
ihr ohnehin gelandet wäret, wenn die Soldaten des Sultans das Dorf nicht
überfallen hätten.“ Er legte seinen Arm um meine Schulter. „Für euch ist es das
Beste so. Ihr besitzt größere Willenskraft und Stärke als die meisten Sklaven. Und
das Leben als Pony wird euch alles einfacher machen. Es wird eure Stärke zügeln
-nicht nur im übertragenen Sinne.“


„Ja, Hauptmann.“ Ich starrte benommen auf die lange Reihe
der Ställe, die Hinterteile der Pony-Sklaven und ihre Stiefel auf dem mit Heu
ausgelegten Boden. „Aber wirst du . . . „ 


„Ja, Laurent?“


„Wirst du mich wissen lassen, wenigstens dann und wann, wie
es Lexius geht?“ Mein geliebter und vornehmer Lexius würde schon bald genug in
den Armen der Königin liegen. „Und wie es Prinzessin Dornröschen ergangen ist.
. . falls du etwas darüber hörst?“


„Wir reden nicht über jene, die das Königreich verlassen
haben“, entgegnete der Hauptmann. “Aber ich werde es dich wissen lassen, wenn
es Nachrichten geben sollte.“ In seinen Augen lag Trauer um Dornröschen und
Sehnsucht. 


„Was Lexius angeht, so werde ich dir sagen, wie er sich macht.
Falls ich dich nicht jeden Tag durch die Straßen trotten sehe, komme ich und
sehe nach dir.“


Er drehte mein Gesicht zu sich und küsste mich rauh und
ungestüm auf den Mund. Dann küsste er Tristan in der gleichen Weise, und ich
beobachtete sie. Küssende Männer - ein lieblicher Anblick. 


“Sei streng mit ihnen, Gareth“, sagte der Hauptmann, als er
von Tristan abließ. „Trainiere sie gut und peitsche sie aus, wenn sie es
verdient haben.“


Und dann ging er. Und wir waren allein mit diesem robusten
jungen Stallburschen, unserem Herrn, der schon jetzt mein Herz zum Rasen
brachte. 


“Also gut, meine jungen Rösser“, rief er mit freudig
erregter Stimme. „Haltet das Kinn hoch und geht bis zum letzten Stall. In
schnellem Trott, Arme eng im Nacken verschränkt und die Knie hoch. Ich möchte
euch nicht noch einmal daran erinnern müssen. Ihr marschiert immer mit
Begeisterung -mit oder ohne Stiefeln an den Füßen, auf den Straßen oder in den
Ställen. Ihr marschiert voller Stolz auf eure Stärke und Kraft.“


Wir gehorchten und kamen zum letzten Stall. Ich sah den
vollen Futtertrog unter dem Fenster und die Tränke. Zwei breite, flache Balken
führten quer durch den Stall. Wir mussten uns über sie beugen. Gareth trieb uns
auseinander, so dass er sich zwischen uns stellen konnte. Direkt vor unseren
Köpfen befanden sich der Futtertrog und die Tränke. 


“Und nun schleckt das Wasser, aber mit ein bisschen
Enthusiasmus“, befahl Gareth. „Ich will keine Schüchternheit und keine
Zurückhaltung. Ihr seid Ponys.“


Hier gab es keine sanften Berührungen, keine parfümierten
Salben und keine freundlichen Stimmen. Die rauhe Bürste, mit der mein Rücken
geschrubbt wurde, schmerzte, und das Wasser floss über meine Beine. Ich empfand
einen plötzlichen Anflug von Scham, als ich das Wasser aus der Tränke schleckte,
und ich hasste die Nässe an meinem Gesicht, aber ich war durstig. Beflissen
versuchte ich, dem Stallburschen zu gefallen. Ich mochte den Geruch seines
grobgestrickten Wamses und den Duft seiner sonnengebräunten Haut. 


Er schrubbte mich gründlich ab, seine Bewegungen waren
gezielt und kraftvoll, als er seine Pflichten erledigte, und seine Stimme klang
beruhigend. Sodann widmete er sich Tristan, gerade als unser Essen gebracht
wurde - eine gute Portion von kräftigem dickem Fleischbrei. Der Junge befahl
uns, alles aufzuessen. Nach wenigen Happen hielt er mich jedoch wieder auf. 


“Nein. Ich sehe schon, wir brauchen unverzüglich etwas
Training. Ich sagte doch, dass du es essen sollst, und das heißt, dass du es
verschlingen sollst, gierig und hastig. Ich dulde keine gezierten Manieren. Und
nun zeige mir, wie du es richtig machst.“ 


Wieder errötete ich vor Scham, das Fleisch und das Gemüse
mit meiner Zunge aufnehmen zu müssen und mir dabei das Gesicht vollzuschmieren,
doch ich wagte nicht, seinen Befehl zu missachten. Ich empfand eine außerordentliche
Zuneigung zu ihm. 


“Das ist schon besser“, lobte er. Ich sah, wie er Tristans
Schulter tätschelte. „Ich werde euch jetzt sagen, was es heißt, ein Pony zu
sein. Es bedeutet, dass ihr stolz seid. Ihr marschiert forsch, mit hocherhobenem
Haupt, die Schwänze hart, und ihr zeigt eure Dankbarkeit für die kleinste Freundlichkeit.
Ihr gehorcht jedem Befehl mit wahrer Begeisterung.“


Wir hatten unsere Mahlzeit beendet und blieben über die
Balken gebeugt, als er uns die Stiefel anzog. Die kleinen Riemen wurden fest um
meine Waden gebunden, und das Gewicht der schweren Hufe zerrte an meinen Füßen,
so dass mir erneut die Tränen in die Augen stiegen. Ich kannte diese Schuhe
schon aus meiner Zeit auf dem Schloss, als Lady Elvira mich auf dem Zügelpfad
neben ihrem Pferd her gepeitscht hatte. Doch war das nichts gegen das hier. Dies
war eine Welt strenger Bestrafungen. Ich unternahm keine Anstrengungen, die
Tränen aufzuhalten. Der Phallus wurde in mich geschoben, und ich spürte den
weichen Büschel des Pferdeschweifes. Ich schluckte und wünschte mir, möglichst
rasch aufgezäumt zu werden, damit ich unbemerkt schluchzen konnte. Tristan
erging es nicht viel besser, und das verwirrte mich zusätzlich. Als ich den
Kopf zur Seite drehte und den buschigen Pferdeschweif aus seinem Hinterteil
ragen sah, empfand ich Begierde. 


Das Zaumzeug wurde angelegt - feine Riemen liefen über
unsere Schultern und zwischen unsere Beine. Sie wurden durch einen kreisrunden
Haken am Ende des Phallus und wieder zu einem Riemen, der um unsere Brust geschlungen
war, geführt. Dort wurde alles festgezurrt. Grenzenlose Panik überkam mich, als
meine verschränkten Arme eng zusammengebunden wurden. Die Gebissstange aus
steifem, gerolltem Leder wurde zwischen meine Zähne gezwungen.


“Hoch mit dir, Laurent!“ sagte Gareth und zog an den Zügeln.
Und als ich mich ganz aufgerichtet hatte und in meinen schweren
Pferdehuf-Stiefeln rückwärtsging, spürte ich, wie er mit Gewichten versehene
Klammern an meine Brustwarzen klemmte. Eine Tränenflut rann mir über das
Gesicht, und wir hatten noch nicht einmal die Ställe verlassen. Tristan stöhnte,
als er die gleiche Behandlung erfuhr, und erneut empfand ich diese doppelte Verwirrung,
als ich mich umdrehte und ihn ansah. 


Gareth zog an den Zügeln und befahl mir, nach vorn zu
schauen, wenn ich nicht einen feinen Kragen verpasst haben wollte, der meinen
Kopf gerade halten würde. “Ponys tun so etwas nicht, mein Junge! Sie schauen
sich nicht um, wie es ihnen gefällt“, sagte er, schlug mich mit der flachen
Hand und rüttelte an dem Phallus, der in mir steckte. „Wenn sie es aber doch
tun, werden sie gepeitscht, dass es nur so schallt, und ihnen werden
Scheuklappen angelegt.“ 


Seine Finger berührten meinen Schwanz, und er legte einen
festen Ring um meine Hoden. Ich konnte die Sanftheit dieser Berührung und die
Hitze meiner Empfindung kaum ertragen. 


“So ist es hübsch“, lobte er und ging vor uns auf und ab. Seine
weißen Ärmel waren aufgerollt und gaben den Blick auf seine sonnengebräunten
Arme mit ihrem goldenen Flaum frei. Seine Hüften bewegten sich verführerisch
unter seiner ledernen Kleidung. 


“Wenn ich mich mit euren Tränen abfinden muss“, sagte er, „dann
möchte ich, dass ihr eure Gesichter hochhaltet, damit die Welt eure Tränen
sehen kann. Wenn ihr weinen müsst, dann sollen eure Gebieterinnen und Gebieter
sich an diesem Anblick erfreuen. Aber ihr werdet mich nicht zum Narren halten, keiner
von euch. Ihr seid perfekte Ponys. Und eure Tränen bewirken nur, dass ich euch umso
härter peitsche. Und nun marschiert zur Vorderseite des Stalles!“


Wir gehorchten. Ich spürte, wie er die Zügel hinter mir
zusammenraffte, und der Phallus wurde wie ein Knüppel in meinen Anus getrieben.
Die Gewichte zerrten an meinen Brustwarzen. Der Ring zog sich enger und enger
um meinen Schwanz. Das Zaumzeug beherrschte mich und machte meine unzähligen
Empfindungen und Schmerzen zu einer Höllenqual. Ich begann, mich in diesen
Empfindungen zu verlieren und darin aufzulösen. Plötzlich kam der
lautklatschende Schlag von Gareths Riemen auf meinen Rücken. Ein weiterer
Schlag, und ich hörte Tristan wimmern. Wir mussten am Pranger vorbeimarschieren
und durch eine Tür in einen Hof, auf dem Karren und Kutschen standen, und das
Tor, das zur Straße im Osten des Dorfes führte, stand offen. 


Gareth trat neben mich und führte geschwind einen Kamm durch
mein Haar. 


“Laurent“, schalt er, „was ängstigt dich so? “ Er schlug mir
auf den Hintern, den er nur wenige Augenblicke zuvor gepeitscht hatte. 


„Nein, ich quäle dich nicht. Ich meine es gut mit dir. Furcht
hat nur dann einen Sinn, wenn du die Wahl hast, was du tun sollst.“


Er rüttelte an dem Phallus, um sicherzugehen, dass er
festsaß. Mein Anus brannte und zuckte derart, dass mir erneut Tränen in die
Augen schossen. 


“Du kannst nicht frei entscheiden, deshalb ist deine Angst
überflüssig“, beendete Gareth seine Lektion. 


Tristan und ich nickten. Und zu meiner eigenen Überraschung
wurde ich ein wenig ruhiger. Gareth nahm etwas Öl aus einer Schale und rieb
meine Hoden damit ein; und dann polierte er meinen Schwanz. Ich konnte die
Erregung kaum ertragen, Schauer liefen über meine Haut, und ich wich zurück. Gareth
lachte nur und zwickte mich in die Hinterbacken. 


“Wann werden diese Tränen ein Ende nehmen? “ fragte er und küsste
mein Ohr. „Beiß ruhig hart auf den Knebel, wenn du weinst. Beiß, so hart du
kannst. Fühlt sich das weiche Leder zwischendeinen Zähnen nicht gut an? Ponys
mögen das.“


Er hatte Recht - es half, auf der Trense zu kauen. Die
steife lederne Rolle schmeckte gut und fühlte sich stark an. Aus den
Augenwinkeln sah ich ihm zu, wie er Tristan mit dem Öl einrieb, und dachte:
jeden Moment werden wir auf der Straße sein. Wir werden marschieren und
Hunderte werden uns sehen -wenn sie überhaupt von uns Notiz nehmen. Gareth
wandte sich wieder mir zu. Ein schmaler Ring aus schwarzem Leder wurde unter
meiner Eichel befestigt, und daran hing eine kleine Glocke, die bei jeder
Bewegung ein schwaches, blechernes Geräusch verursachte. Dieses kleine Ding war
die schlimmste Erniedrigung. Erinnerungen an die exquisiten Schmuckstücke im
Palast des Sultans überfluteten mich, und Tränen strömten mir über das Gesicht.



Tristan musste ebenfalls das Glöckchen tragen, und jede
Bewegung unserer Schwänze verursachte entsetzliche Klänge. An all das würden
wir uns gewöhnen - das wusste ich. In einem Monat würde uns alles ganz normal
und selbstverständlich erscheinen! Gareth nahm eine Peitsche mit langem Griff
von einem Haken an der Wand. Es war ein Bündel fester und dennoch biegsamer
Lederriemen, mit denen er uns peitschte, dass es nur so schallte. Es schmerzte
nicht so sehr, wie ich es erwartet hatte. Beinahe zärtlich waren die Riemen. Sie
überzogen die nackte Haut mit zahllosen Stichen. Gareth nahm wieder unsere
Zügel und ließ uns zum Tor marschieren. 


Mein Herz schlug wie wild. Ich blickte über die breite Straße
und die entfernten Mauern des Dorfes, auf denen Soldaten gelangweilt und
bedächtig auf und ab schritten. Einer von ihnen blieb stehen und winkte Gareth
zu, und Gareth winkte zurück. Eine Lastkutsche näherte sich von Süden, gezogen
von acht menschlichen Rössern, alle aufgezäumt und geknebelt wie wir. Ich
starrte ihnen verblüfft entgegen. 


“Seht ihr das? “ fragte Gareth. Ich nickte heftig. „Wenn ihr
gleich losmarschiert, erinnert euch daran. Denn dies ist der Anblick, den auch
ihr bietet. Lauft aufrecht, lauft stolz. Ich kann manchen Fehler verzeihen, aber
ein Mangel an Begeisterung und innerer Überzeugung zählt nicht dazu.“


Zwei weitere Kutschen donnerten heran, Sklaven tänzelten, Pferdeschuhe
stampften auf den Boden, und all das verwirrte mich noch mehr. Ein Jahr lang mussten
wir dies tun. Meine Tränen flossen so heftig wie zuvor, aber ich unterdrückte
die Schluchzer und kaute auf dem ledernen Knebel. Als ich die Muskeln anspannte,
gefiel mir das Ziehen des Zaumzeugs und das Wissen, dass ich viel zu gut gebunden
war, um mich gegen all das auflehnen zu können. Der Karren des
Oberbürgermeisters rumpelte auf das Tor zu und versperrte allen dahinter den Weg.
Der Wagen war mit Stoffen, Möbeln und anderen Waren beladen, die offensichtlich
vom Markt zum Landhaus geschafft werden sollten. 


Andere Stalljungen schirrten rasch die sechs staubigen und
vom Wind zerzausten Pony-Sklaven aus, die den Karren gezogen hatten. Vier frische
Ponys wurden aus den Ställen geholt und angeschirrt. Ich fragte mich, ob ich
jemals eine derartige Spannung gekannt hatte, so ein Gefühl von Angst und Schwäche.
Natürlich hatte ich das, aber was machte das schon? Die Vergangenheit konnte
mir nun auch nicht helfen. Gareth legte die Hand auf meine Schulter. Die
anderen Stallburschen eilten herbei, um zu helfen. Und Tristan und ich wurden
reichlich unsanft an unsere Plätze in dem Gespann geführt. 


Ich spürte, wie Riemen unter und über meine gebundenen Arme
und durch den Ring am Ende des Phallus geführt wurden. Und noch ehe ich mich
damit abfinden oder mich innerlich darauf vorbereiten konnte, wurden die Zügel
und das Zaumzeug angezogen, der Phallus hob mich von den Füßen, und das Gespann
galoppierte plötzlich los. Wir rissen die Knie in die Höhe und mischten uns
unter den Strom des Verkehrs. In diesen erschütternden Augenblicken erkannte
ich, dass der Knebel, die Zügel, das Zaumzeug, die Stiefel und der Phallus ganz
anders waren als alles, was ich bisher erlebt hatte. Sie erfüllten einen
eindeutigen und nützlichen Zweck! Sie waren nicht nur dazu da, um uns zu quälen.
Sie dienten dazu, diesen Karren zu ziehen. Wir waren Arbeitspferde. 


Der Riemen des Kutschers klatschte laut gegen meine Beine. Der
Anblick der Ponys vor mir betäubte mich. Die buschigen schwarzen Schweife
schwangen und tanzten in ihren geröteten Hinterteilen. Ihre Beine stampften auf
den Boden, und ihr Haar schimmerte um ihre Schultern. Wir boten ein ebensolches
Bild, und der lange Riemen des Kutschers traf uns immer und immer wieder. So
ging es die Straße entlang, mit lautem Getrappel der Pferdeschuhe; der Himmel
über uns strahlte wie an unzähligen warmen Sommertagen zuvor, und andere Karren
zogen an uns vorbei. 


Ich kann nicht sagen, dass es auf der Landstraße leichter
war als auf der Straße des Dorfes. Als wir auf die Straße zum Gutshof einbogen,
bedeutete unser kurzer Halt, unser kurzes Ausruhen kaum ein Entkommen. Die
nackten und staubigen Sklaven des Gutes huschten umher, entluden den Karren und
füllten ihn dann, so hoch es ging, mit Früchten und Gemüse für den Markt. An
der Tür zur Küche lehnte eine Küchenmagd und beobachtete uns müßig. Die
erfahrenen Ponys scharrten mit ihren Pferdestiefeln und schüttelten die Köpfe, wenn
Fliegen sie peinigten. 


Tristan und ich verharrten eher regungslos, und es schien, als
würde jede Einzelheit dieser ländlichen Szenerie meine Seele tiefer sinken
lassen und die Empfindung meiner Niedrigkeit vertiefen. Falls sich jemand am
Anblick unserer harten Schwänze und unserer gepeinigten Brustwarzen erfreute, so
wurde es uns nicht gezeigt. Der Kutscher des Karrens schritt auf und ab und verpasste
uns ab und zu einen Hieb - mehr aus Langeweile denn aus Lust oder Neigung. Und
als sich zwei Ponys aneinander rieben, bestrafte er sie mit harter und kalter
Verärgerung. 


“Keine Berührungen!“ rief er. 


Und die Küchenmagd erhob sich, um ihm ein hölzernes Paddel
zubringen. Er trat zwischen uns, und es blieb genügend Platz, um die beiden
Sünder vor uns zu bestrafen; er sprang hin und her zwischen den beiden
Hinterteilen, zog den Phallus am Haken mit der Linken hoch, während er ihnen
krachend den Hintern und die Oberschenkel verprügelte. Tristan und ich sahen
ihm wie versteinert zu, die Ponys ächzten unter den harten Schlägen, und die
Muskeln ihrer geröteten Hinterteile zuckten hilflos. 


Ich wusste, dass ich diesen Fehler mich an einem anderen
aufgezäumten Körper zu reiben - niemals begehen durfte. Schließlich ging es
wieder zurück ins Dorf. Wir trotteten schnell, die Muskeln krabbelten, und die Hinterseiten
brannten unter dem Riemen, die Trensen drückten, und das Tempo, das wir einschlagen
mussten, war ein wenig zu schnell für uns. Als wir den Marktplatz erreichten, war
es uns erlaubt zu rasten. Es war später Nachmittag, und die Menge nahm nur
wenig Notiz von uns. Kaum jemand blieb stehen, um ein Hinterteil hier oder einen
Schwanz dort zu tätscheln. 


Und geschah es doch, dann schüttelten die Ponys ihr Haupt
und stampften mit den Füßen, als würden sie es mögen! Ich wusste, dass ich bei
einer Berührung genauso reagieren würde. Und dann plötzlich tat ich es, schüttelte
das Haar und kaute hart auf der Trense, als ein junger Kerl mit einem Sack über
der Schulter stehenblieb, uns feine Rösser nannte und mit den Gewichten spielte,
die an meinen Brustwarzen hingen. Es wird zu unserer zweiten Natur, dachte ich.
Der Nachmittag verging mit weiteren Fuhren, und ich hatte mich endgültig mit
der Demütigung abgefunden. Das wahre Verständnis, die wahre Wertschätzung des
Ponylebens war nur noch eine Frage der Zeit - vielleicht von Tagen oder Wochen.



Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es in einem halben Jahr
in mir aussehen würde. Als die Nacht hereinbrach, waren wir zum letzten Mal
unterwegs, aber diesmal nicht vor den Karren des Oberbürgermeisters gespannt. Wir
zogen den Müllwagen über den Markt, um den Kehricht aufzunehmen. Schwerfällig
trotteten wir dahin, während der Wagen gefüllt wurde und nackte Sklaven von
unwirschen und ungeduldigen Aufsehern zur Arbeit angetrieben wurden. Die
Bewohner des Dorfes, nun für den Abend gekleidet, schlenderten an den
geschlossenen Läden und Ständen vorbei zum nahegelegenen Platz der öffentlichen
Bestrafung. Wir konnten die Riemen und Paddel ebenso hören wie das Geschrei und
den Jubel der Menge. 


Es war eine Wohltat, von den Stiefeln befreit zu sein, die
Ballen der Füße auf dem weichen, feuchten Boden zu spüren und das Schrubben der
Bürste zu genießen. Meine Arme wurden losgebunden, und ich durfte sie für einen
Moment ausstrecken, bevor ich sie wieder auf dem Rücken verschränken musste. Diesmal
musste uns niemand sagen, mit Begeisterung zu essen und zu trinken. Wir waren
hungrig! Aber Lust und Verlangen quälten uns. Und als ich über dem Balken lag
und der Stalljunge meinen Kopf hob, um mein Gesicht und meine Zähne zu säubern,
fühlte ich meinen Schwanz – ein wippender Stiel puren Hungers. Aber er war zu
weit entfernt vom rauhen Holz, das mich stützte. 


Dafür waren sie viel zu klug. Und ich wusste, was mit denen
geschah, die versuchten, einander zu berühren. Ich hoffte dennoch, von meiner
quälenden Begierde erlöst zu werden. Als die Schüsseln für das Futter und
Wasser beiseite geschafft waren, wurde ein großes Kissen in den Trog gelegt. Dort
sollte mein Kopf ruhen. Das hatte eine bemerkenswerte Wirkung auf mich. Wir
würden auf diese Weise schlafen, unser Gewicht auf den Balken, der Kopf auf dem
Kissen. Wir konnten die Beine ausstrecken, wenn wir wollten, oder stehenbleiben.
Es war eine gute und entwürdigende Stellung. 


Ich drehte den Kopf zu Tristan. Er sah zu mir herüber. Konnte
es jemand sehen, wenn ich meinen Arm ausstreckte und seinen Schwanz berührte .
. . ? Es wäre mir möglich gewesen. Seine Augen waren zwei glitzernde Gestirne
im Dunkel des Stalles. Unterdessen wurden Ponys hereingebracht und
hinausgeführt. Ich hörte, wie ihnen das Zaumzeug angelegt oder abgenommen wurde,
vom Hof drangen Stimmen herein. Im Stall war es jetzt dunkler als am Morgen, aber
nicht ruhiger. 


Die Stalljungen pfiffen, während sie ihre Arbeit
verrichteten. Dann und wann neckten sie eines der Ponys mit lauter, liebevoller
Stimme. Ich starrte Tristan an, konnte jedoch wegen des Balkens seinen Schwanz
nicht sehen. Schlimm genug, sein hübsches Gesicht auf dem Kissen zu sehen. Wie
schnell würden sie mich erwischen, wenn ich ihn jetzt bestieg, meinen Schwanz
in ihn steckte und. . . Doch sie hatten vielleicht Arten der Bestrafung, die
ich mir gar nicht ausmalen konnte. . . 


Plötzlich erschien Gareth. Ich vernahm seine Stimme im
selben Moment, als ich seine Hand auf meinen wunden Hinterbacken spürte. 


“Nun, die Kutscher haben es euch beiden gut gegeben“, sagte
er. „Und nach allem, was mir berichtet wurde, seid ihr feine Ponys. Ich bin
stolz auf euch.“


Der Anflug von Freude, den ich empfand, war eine weitere
ungewöhnliche Erniedrigung für mich. “Hoch mit euch beiden! Arme fest auf dem
Rücken verschränkt und die Köpfe hoch, als würdet ihr die Trense tragen. Und
jetzt raus, bewegt euch!“


Er trieb uns zum Platz mit den Wagen, und ich bemerkte eine
offene Tür. Ein Balken lag wie ein Riegel quer über die ganze Breite der
offenen Tür, genau in der Mitte. Ein Mann musste sich ducken, um darunter
hindurchzukommen. 


“Dies ist der Erholungshof. Ihr dürft eine Stunde
hierbleiben“, sagte Gareth. „Runter auf eure Hände und Knie, und dass ihr ja so
bleibt. Kein Pony geht aufrecht, es sei denn auf Befehl seines Meisters oder aufgezäumt
vor einer Kutsche. Solltet ihr das nicht befolgen und wagen, euch zu erheben, kette
ich euch die Ellenbogen an eure Knie, damit ihr nicht mehr aufstehen könnt. Lasst
es nicht so weit kommen.“


Wir ließen uns auf alle viere fallen, und er klatschte mit
der flachen Hand gegen unsere Hinterteile, um uns durch die offene Tür zu
treiben. Wir betraten einen gefegten Lehmplatz, der mit Fackeln und Laternen
beleuchtet war. Unter riesigen alten Bäumen saßen nackte Ponys oder krochen auf
allen vieren umher. Es herrschte eine friedvolle Atmosphäre, bis wir bemerkt
wurden, und sofort kamen sie alle auf uns zu. Ich wusste, was nun geschah, und
versuchte gar nicht, zu kämpfen oder zu fliehen. 


Wohin ich auch blickte, ich sah nackte Flanken, lange wirre
Locken, lächelnde Gesichter. Genau vor mir war ein wunderschönes junges Pony, blondhaarig
und mit grauen Augen, und es lächelte, als es mein Gesicht berührte und meinen
Mund mit seinem Daumen öffnete. Ich wartete ab, als ich jemanden hinter mir
spürte, und sich der Schwanz bereits in meinen Anus zwängte. Dann hatte ein
anderes Pony seinen Arm über meine Schulter gelegt und zog grob an meinen
Brustwarzen. 


Ich stemmte mich hoch, drückte den Rücken durch, doch das
trieb den Schwanz nur noch tiefer in mich hinein. Der Hübsche vor mir ergriff
mich und lachte, als er sich auf die Hacken hockte und meinen Kopf zu seinem
Schwanz zwang. Die Arme wurden mir unter dem Körper weggezogen, und ich öffnete
den Mund über dem Schwanz, obgleich ich nicht wusste, ob ich es überhaupt
wollte. Ich ächzte unter den Stößen, die mir verpasst wurden. Ich mochte diese Rösser,
wenn sie nur. . . 


Und dann spürte ich einen nassen, festen Mund auf meiner
Rute, der heftig saugte, während die Zunge eines anderen Ponys wild an meinen
Hoden leckte. Es war mir längst egal, was mit mir geschah oder wer über den
Fortgang entschied. Ich saugte den hübschen jungen und wurde gesaugt und
kräftig gestoßen. Ich war glücklicher, als ich es jemals im Garten des Sultans gewesen
war. Sobald ich kam, wurde ich auf den Rücken geworfen. Der Hübsche hatte genug
vom Saugen und wollte mich nehmen. Er lächelte, als er meine Beine hochhob, bis
sie über seinen Schultern lagen. Er stieß so hart in mich wie nie jemand vor
ihm. 


“Du bist ein besonders Hübscher, Laurent“, flüsterte er
unter Keuchen. 


“Du selbst bist aber auch nicht zu verachtend“, erwiderte
ich, ebenfalls flüsternd. 


Mein Kopf wurde von einem anderen Pony gehalten, dessen
Schwanz genau über mir tanzte. 


“Sprich immer leise“, raunte mein Hübscher, und dann kam er,
sein Gesicht blutrot, seine Augen fest verschlossen. 


Er wurde von mir gezogen, bevor er fertig war mit mir. Wieder
war ein Mund auf mir, Arme schlangen sich um meine Hüften, jemand setzte sich
breitbeinig über mich, den Schwanz genau vor meinem Mund. Ich leckte mit der
Zunge daran, ließ ihn tanzen, dann kam er weiter herunter, und ich öffnete die
Lippen, um ihn zu empfangen, knabberte ein wenig daran, neckte das kleine Loch
mit meiner Zunge und saugte. 


Längst wusste ich nicht mehr, wie viele mich genommen hatten.
Doch ich behielt den hübschen Blonden genau im Auge. Er kniete vor einem Trog
und wusch seinen Schwanz mit dem frischen fließenden Wasser. Man musste ihn
reinigen, bevor man ihn in einen Mund steckte, soviel ich sah. Und ich beschloss,
den jungen von hinten zu nehmen, bevor er verschwinden würde. Er lachte laut, als
ich meine Arme um ihn legte und forttrug. Ich versetzte ihm einen harten Stoß und
hob ihn auf mein Becken. 


„Gefällt dir das, du kleiner Teufel? “ flüsterte ich ihm ins
Ohr. 


Er stöhnte. „Nicht so hart!“


„Zur Hölle.“ 


Ich kniff seine Brustwarzen mit Daumen und Zeigefinger, während
ich ihn rammte. Nachdem ich gekommen war, warf ich ihn nach vorn, auf alle
viere, und schlug ihn wieder und wieder mit der flachen Hand, bis er unter die
Bäume krabbelte. Ich jagte ihm nach. 


“Bitte, Laurent! Hab ein wenig Respekt vor einem älteren Ross!“
sagte er. 


Er lag auf der weichen Erde und sah zum nächtlichen Himmel, seine
Brust hob und senkte sich. Ich legte mich neben ihn, stützte mich auf den
Ellenbogen. 


“Wie heißt du, hübscher Junge? “ fragte ich. 


“Jerard.“ 


Er sah mich an, und ein Lächeln breitete sich auf seinem
Gesicht aus. Er war wirklich hübsch. 


„Ich sah dich heute Morgen. Aufgezäumt. Hab dich ein paarmal
auf der Straße gesehen. Ihr seid die Besten hier, du und Tristan.“


„Vergiss das ja nicht.“ Ich lächelte auf ihn herab. 


„Und wenn wir uns das nächste Mal in diesem Hof begegnen, wirst
du mich begrüßen, wie es sich gehört. Du wirst dir nicht einfach nehmen, was du
willst, ohne vorher zu fragen.“


Ich zwängte eine Hand unter seine Schulter und drehte ihn
mit dem Gesicht zum Boden. Ich konnte noch immer die Spuren auf seinem Hintern
erkennen, die meine Hand gezeichnet hatte. Und ich ließ meine Brust auf seinem
Rücken ruhen und schlug ihn, so hart ich konnte. Er lachte und stöhnte zugleich,
doch sein Lachen erstarb allmählich unter den lauter werdenden Schreien. Er
wand und wälzte sich auf dem Lehmboden. Sein Hintern war so schmal und flach,
dass ich ihn mit einer Hand bedecken konnte. Ich schlug ihn härter, als all die
Riemen und Peitschen der Kutscher es getan hatten. 


“Laurent, o Laurent . . . „ stöhnte er. 


“Wenn du etwas willst, dann musst du darum bitten.“


„Ich werde bitten! Ich schwöre es. Ich werde darum bitten!“
schrie er. 


Ich setzte mich auf und lehnte mich gegen einen Baumstamm. Jerard
hob den Kopf, das Haar hing ihm bis über die Augen, und er lächelte. Er ist
tapfer, dachte ich, und gutmütig. Er gefiel mir. Seine rechte Hand wanderte auf
seinen Hintern und massierte die roten Stellen. Das war etwas, was ich nie
zuvor gesehen hatte. Eine gute Sache, Zeit zu haben, sich zu erholen, wenn man
dabei etwas tun kann, dachte ich. Ich konnte mich an keine Situation erinnern, weder
auf dem Schloss noch im Palast, in der es mir möglich gewesen wäre, meinen
Hintern zu reiben nach dem Auspeitschen. 


“Fühlt sich das gut an? “ fragte ich. 


Er nickte. „Du bist ein Teufel, Laurent!“ flüsterte er. 


Und er beugte sich vor und küsste meine Hand. 


“Musst du ebenso grob und unbarmherzig sein wie deine
Meister?“


„Ich sehe einen Eimer dort beim Trog“, sagte ich. „Nimm ihn
zwischen die Zähne und bring ihn hierher. Dann wasche meinen Schwanz. Und dann
wasch ihn ein weiteres Mal - mit deinem Mund. Beeil dich.“


Während ich darauf wartete, dass er meine Befehle ausführte,
sah ich mich um. Verschiedene andere Ponys lagen herum und lächelten mir zu. Tristan
ruhte in den Armen eines prächtigen schwarzhaarigen Rosses, das seine Brust mit
zärtlichen Küssen bedeckte. Ein anderes Pony näherte sich ihnen, wie ich sehen
konnte, doch der Schwarzhaarige verpasste ihm einen kurzen Tritt, und der
Störenfried zog von dannen. Ich lächelte. Jerard war zurück. Er badete meinen
Schwanz genüsslich und gründlich. Und unter dem warmen Wasser richtete er sich
wieder auf. Ich spielte versonnen mit Jerards Haar und dachte: Dies ist das
Paradies. 



[bookmark: _Toc331416827]Dornröschen: Das Leben bei Hofe in all seinem Glanz


Dornröschen, vortrefflich gekleidet und mit Juwelen behängt,
wanderte im Zimmer umher, aß einen Apfel, warf dann und wann ihre lange blonde
Mähne über die Schulter und betrachtete den robusten und herrlich gekleideten
jungen Prinzen, der auf das eintönige Schloss ihres Vaters gekommen war, um ihr
seine Aufwartung zu machen und um ihre Hand anzuhalten. Ein unschuldiges
Gesicht. Mit leiser, inbrünstiger Stimme sprach er die Worte aus, die sie
erwartet hatte: dass er Dornröschen liebte und mehr als glücklich wäre, sie zu
seiner Königin zu machen, dass ihre Familien höchst erfreut wären über diese
Verbindung. 


Eine halbe Stunde zuvor hatte Dornröschen diese widerliche
Schmährede unterbrochen und ihn gefragt, ob er je von den seltsamen
Gewohnheiten im Königreich von Königin Eleanor gehört hätte. Aus weit
aufgerissenen Augen hatte er sie angestarrt und gesagt: „Nein, meine Lady“. 


„Nein, meine Lady.“


„Schade.“


In diesem Moment fragte sie sich, warum sie den Prinzen
nicht fortgeschickt hatte. Sie hatte viele Männer fortgeschickt, seit sie in
das Schloss ihres Vaters zurückgekehrt war. Doch ihr Vater obgleich enttäuscht
- fuhr fort, Briefe zu schreiben, weitere Gäste einzuladen und noch mehr Freiern
die Türen zu öffnen. Des Nachts lag Dornröschen in ihren Kissen und weinte, und
ihre Träume waren stets die gleichen: Sie träumte von den verlorenen
Vergnügungen der Welt, die sie jenseits der Grenze ihrer Heimat kennengelernt
hatte; ein Thema, über das niemand bei Hofe wagte zu reden, und das sie selbst mit
keinem Wort erwähnte, weder privat noch öffentlich. Sie hielt inne und besah
sich nun den jungen Prinzen genau. Sie warf den halb gegessenen Apfel weg. Etwas
an diesem jungen Mann faszinierte sie. Natürlich war er ansehnlich. Sie hatte
es jedermann wissen lassen, dass sie nur einen hübschen Mann heiraten würde. Und
niemand hielt dies für ungewöhnlich bei einer so schönen Prinzessin. 


Nein, da war noch etwas anderes bei diesem hier. Er hatte
tiefblaue Augen - beinahe wie Inanna oder Tristan. Er war blond - wie Tristan -,
dunkelgoldenes Haar lag dick und buschig um sein Gesicht und gab nur den
unteren Teil des Nackens frei. Reichlich verführerisch, der Anblick seines bloßen
Nackens, dachte Dornröschen. Und der junge Mann war groß und breitschultrig, gar
so wieder Hauptmann der Garde und Laurent. Ach, Laurent! An Laurent dachte sie
am meisten. Der Hauptmann der Garde war eine dunkle, gesichtslose Wache in
ihren Träumen. Der Klang seines Riemens erschallte und erstarb. Doch Laurents
lächelndes Gesicht und seinen prächtigen Schwanz sah sie ständig vor sich. Laurent!



Etwas war jetzt anders in diesem Raum. Der Prinz war
verstummt und starrte Dornröschen an. Seine höfische Leidenschaft war nun zu einem
seltenen und ernsten Schweigen geschmolzen. Er stand da, die Hände auf dem
Rücken, sein Umhang hing von einer Schulter herab, und das Gefühl der
Traurigkeit überkam ihn. 


“Ihr werdet mich abweisen, wie Ihr all die anderen
abgewiesen habt, nicht wahr, meine Lady? “fragte er leise. „Und Ihr werdet für
immer in meinen Träumen sein.“


„Wirklich? “ fragte sie. Etwas in ihr regte sich. 


“Ich wünschte so sehr, Euch gefallen zu können, Prinzessin“,
flüsterte er. 


Euch gefallen, Euch gefallen, gefallen. Die Worte ließen sie
lächeln. Wie oft hatte sie das gehört in jener fernen Welt des Schlosses und
des Dorfes und selbst in der noch weiter entfernten Welt des Sultans. Wie oft
hatte sie selbst diese Worte benutzt? 


“So? Tut Ihr das, mein lieber Prinz? “ fragte sie freundlich.



Sie war sich bewusst, dass sich ihre Haltung geändert und dass
er es bemerkt hatte. Regungslos stand er da und betrachtete sie. Die Nachmittagssonne
fiel in breiten Strahlen auf den Steinboden zwischen ihnen. Das Licht glänzte auf
seinem Haar und seinen Augenbrauen. 


“Antwortet mir, Prinz“, forderte sie kalt. 


Ja. Sie konnte es sehen. Die Welle der Röte, die seine Wangen
überzog, war ein untrügliches Zeichen. Er war verblüfft. 


„Dann verriegelt die Türen“, befahl sie mit tiefer Stimme. „Und
zwar. . . sämtliche.“ 


Er zögerte einen Moment. Wie unschuldig er aussah. Was war
unter diesen Kniehosen? Ihre Blicke wanderten über seinen Körper. 


“Verriegelt die Türen, Prinz“, wiederholte sie drohend. 


Er gehorchte wie ein Traumwandler und warf ihr einen
schüchternen Blick zu, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. Da stand ein
Stuhl in einer Ecke, ein breites dreibeiniges Ding, auf dem Dornröschens Kammermädchen
gewöhnlich saß. 


“Stellt den Stuhl in die Mitte des Zimmers“, forderte sie. 


Und sie fühlte einen kleinen Stich in ihrer Brust, als sie
sah, wie er gehorchte. Er setzte sich auf den Stuhl und warf Dornröschen einen unsicheren
Blick zu, ehe er sich aufrichtete. Das gefiel ihr. Sie verschränkte die Arme
vor der Brust und lehnte sich gegen die gekachelte Seite des Kamins. Sie wusste,
dass dies keine Haltung war, die einer Lady ziemte. Ihr Samtkleid war ihr
lästig. 


“Zieht Eure Kleider aus“, flüsterte sie. 


Für einen Augenblick war er zu erstaunt, um zu antworten. Er
starrte Dornröschen an, als hätte er sich verhört. 


“Ich will Euren Körper sehen.“


Noch immer zögerte er, und dann errötete er noch tiefer als
zuvor, senkte den Kopf und begann, sein Wams aufzuschnüren. Lieblich, der
Anblick seiner flammenden Wangen und des geöffneten Wams über dem zerknitterten
Hemd. Er löste die Schnüre an seinem Hemd, und sie sah seine nackte Brust. Feine
Brustwarzen, vielleicht ein bisschen zu blass, und jede von blondem Haar
umgeben. Und das Haar lief in der Mitte bis zu seinem Bauch, wo es dichter war
und sich kräuselte. Nun lag seine Hose auf dem Boden, und er stieg aus seinen
Stiefeln. Hübscher Schwanz. Und sehr hart. Natürlich. Wann war er so hart
geworden? Als sie ihm befohlen hatte, die Türen zu verriegeln? Oder die Kleider
abzulegen? Eigentlich spielte es keine Rolle. 


Ihr eigenes Geschlecht war feucht und heiß. Als er wieder zu
ihr aufsah, war er splitternackt - der erste nackte Mann, den sie gesehen hatte,
seit sie von Bord des Schiffes gegangen war. Sie fühlte, wie ihr Gesicht
krabbelte und sich ihre Lippen zu einem schamlosen Lächeln formten. Doch es war
nicht gut, ihn schon jetzt anzulächeln. Ihre Miene erstarrte wieder. Sie fühlte
eine wohlige Wärme in den Brüsten. 


„Auf den Stuhl, Prinz, damit ich Euch richtig ansehen kann.“



Das war zu viel für ihn. Er öffnete den Mund, doch dann
schluckte er nur. Oh, sehr hübsch. Sie hätten ihn höchst willkommen geheißen, Königin
Eleanor und ihr lüsterner Hofstaat. Und welch ein Martyrium es gewesen wäre! Er
drehte sich leicht zur Seite. 


“Auf den Stuhl, Prinz“, befahl Dornröschen und trat vor. „Legt
die Hände in den Nacken. Auf diese Weise kann ich Euch gut ansehen. Dann sind
Eure Arme und Hände nicht im Weg.“


Er starrte sie an. Sie starrte zurück. Und dann drehte er
sich um und stieg langsam, in fast schlafwandlerischer Manier auf den Stuhl, legte
die Hände in den Nacken, wie ihm befohlen war. Er schien erstaunt darüber zu
sein, dass er es wirklich getan hatte. Als er Dornröschen ansah, war sein
Gesicht purpurrot. Seine Augen funkelten, und sein Haar erschien wie aus Gold. Er
schluckte und blickte zu Boden. 


Dornröschen besah sich sein Geschlecht. Gut genug - auch
wenn er nicht gerade von der Qualität war wie Laurents Schwanz. Aber da gab es
nicht so viele, die derart prächtig waren. Es war eigentlich ein ganz guter
Schwanz, der jetzt so rot war wie das Gesicht des Prinzen. Als sie näher kam, wurde
der Schwanz noch röter. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn mit den
Fingern. Der Prinz wich zurück. 


“Haltet still, Prinz“, sagte sie. „Ich will Euch untersuchen.
Und das erfordert Eure vollkommene Gefügigkeit.“ 


Wie schüchtern er sie ansah, als sie in das Fleisch kniff
und zu ihm aufblickte. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten. Seine Unterlippe
zitterte herrlich. Wäre sie ihm auf dem Schloss begegnet, hätte es sie zu ihm
hingezogen, so wie es ihr mit Tristan ergangen war. Ja, dieser Prinz war ein
feines Pflänzlein, ein junger Baum, der unter der Peitsche ganz sicher zu
voller Pracht erblüht wäre. Die Peitsche. Dornröschen sah sich um. Sein Gürtel musste
genügen. Aber sie war noch nicht bereit, und er würde vom Stuhl steigen und ihn
ihr geben müssen. Sie ging um ihn herum und besah sich seine Pobacken. Sie
befühlte seine jungfräuliche Haut und lächelte, als er spürbar erschauderte und
das Haar in seinem Nacken zitterte. Sie umfasste seine Pobacken fest und
spreizte sie. Was sie jetzt tat, ging fast zu weit. Er bebte, und die Muskeln
verspannten sich. 


“Öffnet Euch. Ich will Euch ansehen.“


„Prinzessin!“ keuchte er. 


“Ihr habt gehört, was ich gesagt habe, Prinz.“ Ihre Stimme
klang freundlich, aber unnachgiebig. 


„Entspannt diese hübschen Muskeln, damit ich Euch betasten
kann.“ 


Sie meinte ein kleines Stöhnen zu hören, als er gehorchte. Das
wohlgeformte Fleisch wurde weich, und sie teilte die Pobacken und sah auf den
fein behaarten Anus. Er war klein und rosig, faltig und geheimnisvoll. Bestimmt
konnte er keinen dicken Phallus, keinen Schwanz und keine Faust aufnehmen. Für
dieses junge Pflänzlein wäre etwas Kleineres genau richtig. Eigentlich fast
alles. Sie sah sich müßig im Raum um. Eine Kerze vielleicht. '. . Davon gab es
viele in diesem Zimmer. Als sie ging, um eine aus einem der vielen Kerzenhalter
zu nehmen, erinnerte sie sich, wie sie Tristan auf diese Weise durchbohrt hatte,
als sie sich ihrer Begierde im Haus von Nicolas hingegeben hatten. 


Diese Erinnerung erregte sie. Und sie empfand ein bislang
ungekanntes Gefühl der Macht. Als sie sich umdrehte, sah sie Tränen auf dem
Gesicht des Prinzen, und das erregte sie noch mehr. In der Tat, die Nässe
zwischen ihren Beinen überraschte sie. 


“Fürchte dich nicht, mein Liebling“, flüsterte sie. „Schau
dir deinen Schwanz an. Dein Schwanz weiß, was du brauchst und was du begehrst. Er
weiß es viel besser als du selbst. Dein Schwanz ist dankbar, dass du mich
gefunden hast.“


Sie trat hinter ihn und öffnete ihn mit einer Hand, ihre
Finger spreizten ihn weit, und dann führte sie langsam die Kerze ein. Sanft und
zärtlich schob sie sie tiefer, ohne auf die qualvollen Seufzer des Prinzen zu
achten. Der Rest der Kerze ragte heraus - ein herrlich erniedrigender Anblick -,
und sie bewegte sich, als er die Pobacken zusammenzog. Dornröschen trat zurück,
überwältigt von dem Gefühl, ihn zu besitzen. Sie konnte alles mit ihm machen. Mit
der Zeit. . . 


“Behalte die Kerze in dir“, sagte sie. „Wenn du sie
rausdrückst oder fallen lässt, bin ich sehr enttäuscht und böse auf dich. Sie
steckt dort, um dich daran zu erinnern, dass du mir gehörst. Du bist mein. Du
bist durchbohrt, in meiner Macht und vollkommen wehrlos.“


Zu ihrem reinen Erstaunen nickte er langsam. Er fügte sich
in sein Schicksal. 


“Wir sprechen eine universelle Sprache der Lust, nicht wahr,
Prinz?“ sagte sie mit tiefer Stimme. 


Wieder nickte er. Doch es fiel ihm schwer. Ihr Herz fühlte
mit ihm, und in ihr Mitleid mischte sich eine schreckliche Einsamkeit, ein
furchtbarer Neid. Es war stark, dieses Gefühl der Macht, doch noch stärker
waren die Erinnerungen daran, wie es war, selbst beherrscht zu werden. Das Beste
wäre, nicht daran zu denken. . . 


“Nun, Prinz, möchte ich dich auspeitschen. Steig vom Stuhl, nimm
den Gürtel von deinen Kleidern und gib ihn mir.“


Als er sich langsam bewegte, um zu gehorchen, zitterten
seine Hände unkontrolliert, die Kerze steckte in seinem Hintern. 


Dornröschen fuhr mit beruhigender Stimme fort: „Es ist nicht
so, dass du etwas falsch gemacht hast. Ich werde dich auspeitschen, weil ich es
wünsche.“ 


Er drehte sich zu ihr um und überreichte ihr den Gürtel, doch
er rührte sich nicht von der Stelle, als sie ihn schließlich in den Händen
hielt. Genau vor ihr stand er und zitterte. Und sie berührte das sich
kräuselnde Haar auf seiner Brust und spielte mit seiner linken Brustwarze.


“Ja, was ist, Prinz? “ fragte sie. 


“Prinzessin . . . „ Er zögerte. 


“Sprich, mein Lieber“, forderte sie ihn auf. „Niemand hat
gesagt, dass du nicht sprechen darfst, trotz allem.“


 „Ich liebe Euch, Prinzessin.“


„Natürlich tust du das“, sagte sie. „Und nun wieder rauf auf
den Stuhl mit dir. Wenn ich dich ausgepeitscht habe, werde ich dich wissen
lassen, ob es mir gefallen hat oder nicht. Denk daran, die Kerze muss bleiben, wo
sie ist. Und jetzt beweg dich. Wir dürfen diesen intimen Augenblick doch nicht
vergeuden.“


Sie beobachtete ihn, als er gehorchte; Sie schwang den
harten Riemen und sah fasziniert, welch breiten, rosigen Abdruck er auf seiner
rechten Pobacke hinterließ. Wieder schlug sie zu, verwundert darüber, dass die
Wucht des Schlages seinen ganzen Leib erfasste, selbst sein Haar zitterte, ebenso
wie seine Hände, obgleich er sie gehorsam hinter dem Nacken hielt. Nun verpasste
sie ihm den dritten Hieb, härter als die vorherigen. Der Gürtel fegte über
seinen Hintern, unterhalb der wippenden Kerze, und dieser Anblick gefiel ihr am
meisten. Sie ließ den Gürtel wieder und wieder auf diese Stelle klatschen, bis
sich der Prinz streckte in seinem verzweifelten Bemühen, stillzuhalten. Sein
Stöhnen klang seltsam vielsagend. 


“Bist du je von jemandem ausgepeitscht worden, Prinz?“
fragte sie. 


“Nein, Prinzessin“, antwortete er mit rauher, brüchiger
Stimme. 


Und zum Dank peitschte sie ihm auf die Schenkel und Waden, das
Fleisch in den Kniekehlen und um die Knöchel, und seine Beine schienen sich zu
rühren, ohne sich zu bewegen. Wie sehr er sich in der Gewalt hatte. Dornröschen
fragte sich, ob sie je solche Kontrolle über sich gehabt hatte. Aber was machte
das schon? Das war alles Vergangenheit. Sie trat nun vor den Prinzen hin. Sein
Gesicht war schmerzverzerrt. 


“Du machst das ganz wunderbar, mein Liebling“, sagte sie. „Ich
bin wahrhaft beeindruckt von deinem Benehmen.“


„Prinzessin, ich verehre Euch“, flüsterte er. 


Er war mit einem außergewöhnlichen Aussehen gesegnet. Sie
ließ den Gürtel der Länge nach durch ihre Hand laufen, bis nur noch eine kleine
Zunge freiblieb, und damit peitschte sie seinen Schwanz hart. Es ängstigte und
erschreckte ihn sichtlich. 


“Prinzessin!“ keuchte er. 


Sie lächelte nur. Besser seinen kleinen festen Bauch
peitschen. . . Und das tat sie, dann seine Brust. Sie sah die Wunden schimmern
wie kleine Spuren im Wasser. Sie peitschte seine Brustwarzen. 


“0 Prinzessin, ich bitte Euch . . . „ wisperte er. 


“Ich wünschte, ich hätte die Zeit, dich bedauern zu lassen,
dass du mich um etwas gebeten hast“, sagte sie. „Doch diese Zeit bleibt nicht. Komm
herunter, Prinz. Auf die Hände und Knie. Du wirst mir jetzt zu gefallen sein.“


Als er gehorchte, zog sie ihren Rock über die Hüften. Das
war alles, was er von ihr sehen sollte. Sie spürte ihre Säfte die Schenkel
hinabfließen. Sie schnappte mit den Fingern, damit er näher kam. 


“Deine Zunge, Prinz“, forderte sie und spreizte die Beine. Sie
fühlte sein Gesicht und seine Zunge, die an ihr leckte. Es war so lange her, so
schrecklich lange! Und seine Zunge war kräftig, schnell und hungrig. Er schnupperte
und wühlte in ihr, sein Haar schob die samtenen Röcke beiseite und kitzelte sie
am Bauch. Sie seufzte und wich einige Schritte zurück. Er langte hinauf und
bekam sie wieder zufassen. 


“Nimm mich, Prinz“, befahl sie. 


Sie konnte die Kleider an ihrem Leib nicht mehr ertragen, schnürte
sie auf und ließ sie zu Boden gleiten. Dann lag er auf ihr, auf dem harten
Steinboden. 


“Ah, mein Liebling, mein Liebling“, keuchte sie. 


Er stieß ihre Beine weit auseinander und drang in sie. Sie
langte nach der Kerze, umfasste sie mit beiden Händen und bearbeitete ihn damit.
Er biss die Zähne zusammen und ritt sie hart, während sie die Kerze immer
wieder in ihn stieß.


“Härter, mein Prinz, härter! Oder ich verspreche dir, ich
werde jeden Zentimeter deines Leibes mit dem Gürtel peitschen!“ flüsterte sie
und biss ihm ins Ohr. 


Sein Haar bedeckte ihr Gesicht. Dann kam sie, in einer helllichten
Explosion der Ekstase, und seine Säfte überfluteten sie. Nur wenige Momente des
Schlummers. Dornröschen zog die Kerze aus seinem Leib und küsste seine Wange. Hatte
sie das auch bei Tristan getan vor langer Zeit? Doch welche Rolle spielte das noch?
Sie stand auf und legte ihre Kleider wieder an; ungeduldig verschloss sie
Schnüre und Schlaufen. Der Prinz kam ebenfalls auf die Beine, wenn auch mühsam.



“Zieht Euch an“, sagte sie kalt. „Und geht, Prinz. Verlasst
das Königreich. Ich werde Euch nicht zum Gemahl nehmen.“ 


„Aber Prinzessin!“ schrie er. Er kniete vor ihr nieder und
griff nach dem Saum ihres Kleides. 


“Nein, Prinz. Ich weise Euren Antrag ab. Verlasst mich.“


 „Aber Prinzessin, ich
werde Euer Sklave sein, Euer Sklave im Geheimen!“ flehte er. „In der
Abgeschiedenheit Eurer Gemächer . . . „


„Ich weiß, mein Lieber. Und Ihr seid ein guter Sklave, ohne
Frage“, antwortete sie. „Aber ich will keinen Sklaven. Ich möchte selbst
Sklavin sein.“


Eine Ewigkeit starrte der Prinz Dornröschen an. Sie kannte
die Qualen, die er durchlitt. Aber es spielte wirklich keine Rolle, was er
dachte und empfand. Er könnte sie niemals beherrschen. Siewusste es. 


“Zieht Euch an!“ wiederholte sie. 


Und diesmal gehorchte er. Doch sein Gesicht blieb errötet. Er
zitterte noch immer, auch als er seine Kleider wieder angelegt und den Mantel
um die Schultern geschwungen hatte. Für einen langen Moment musterte sie ihn. Dann
begann sie zu sprechen. 


“Wenn Ihr ein Sklave der Lust sein wollt, begebt Euch direkt
nach Osten, ins Land von Königin Eleanor. Sobald Ihr in der Nähe eines Dorfes
seid, legt Eure Kleider ab und verstaut sie in Eurem ledernen Reisebeutel. Dann
vergrabt alles tief in der Erde. Dann geht ins Dorf, und wenn Euch Dorfbewohner
entdecken, lauft vor ihnen weg. Sie werden annehmen, dass Ihr ein entlaufener Sklave
seid und werden Euch schnell genug einfangen und zum Hauptmann der Garde
bringen, auf dass Ihr bestraft werden möget. Ihm erzählt Ihr dann die Wahrheit.
Sagt ihm, dass Ihr der Königin Eleanor dienen wollt. Nun geht, mein Lieber.“


Er starrte sie an, erstaunt über ihre Worte. “Ich würde mit
Euch gehen, wenn ich könnte, aber sie würden mich nur zurückschicken“, sagte sie.
„Es hat keinen Zweck. Nun geht. Ihr könnt die Grenze vor Anbruch der Dunkelheit
erreichen.“


Er antwortete nicht, nestelte nur kurz an seinem Schwert und
an seinem Gürtel. Dann kam er wieder auf Dornröschen zu und schaute sie an. 


“Werdet Ihr gehen? “ flüsterte sie. Doch sie wartete die
Antwort nicht ab. „Wenn Ihr es tut, und den Sklaven Prinz Laurent seht, dann
sagt ihm von mir, dass ich stets an ihn denke und dass ich ihn liebe. Bestellt
Tristan dasselbe . . . „


Sinnlose Botschaften, sinnlose Verbindung zu all dem, was
ihr genommen worden war. Der Prinz schien ihre Worte sorgsam abzuwägen. Und
dann ging er. Dornröschen war wiederallein. 


“Was soll ich tun? “ klagte sie leise. „Was soll ich nur tun?
“ 


Sie weinte bitterlich. Sie dachte an Laurent, und wie leicht
er sich vom Sklaven zum Herren erhoben hatte. Sie konnte so etwas nicht tun. Sie
war zu neidisch auf das Leiden, das sie anderen zufügte, und zu erpicht auf die
Unterwerfung. Sie konnte nicht in Laurents Fußstapfen treten. Sie konnte nicht
das Beispiel der bösen Lady Juliana nachahmen, die von einer nackten Sklavin
zur Herrin geworden war. Vielleicht fehlte Dornröschen die Hingabe und
Begeisterung, die Laurent und Juliana eigen war. Hatte Laurent es
fertiggebracht, eben in den Rang eines Sklaven zurückzukehren? Ohne Zweifel war
ihm und Tristan härteste Bestrafung widerfahren. Wie war es Laurent ergangen? Wenn
sie es doch nur wüsste. 


Wenn sie doch nur den geringsten Teil dessen kennen würde, was
er nun erlitt. Als der Nachmittag, fortgeschritten war, verließ sie das Schloss
und lief durch die Straßen des Dorfes, ihre Höflinge und Dienerinnen im Gefolge.
Leute blieben stehen und verbeugten sich vor ihr. Frauen kamen an die Türen
ihrer Hütten, um ihr stillen Respekt zu zollen. Dornröschen blickte in die
Gesichter derer, die an ihr vorübergingen. Sie betrachtete die stumpfen Bauern
und die Milchmädchen und die reichen Bürger und fragte sich, was wohl in den
Tiefen ihrer Seelen vor sich ging. Träumte denn niemand vom Reich der
Sinnlichkeit, in dem Leidenschaft zu weißer Glut entflammt wird, und von
vollendeten Ritualen, die das tiefste Geheimnis der erotischen Liebe bloßlegen?
Sehnte sich niemand dieser einfachen Leute nach Herren und Gebietern oder Sklaven?



Dornröschen fragte sich, ob im normalen Leben nicht eine
Lüge verborgen lag, eine Lüge, die sie erkennen konnte, wenn sie es versuchte. Doch
als sie die junge Magd beobachtete, die an der Tür zum Wirtshaus stand, oder
den Soldaten, der von seinem Pferd stieg, um sich über das junge Ding zu beugen,
sah Dornröschen nur das übliche Verhalten. Alle waren an die Pflicht gebunden, der
Prinzessin den gebührenden Respekt zu erweisen, während sie, Prinzessin
Dornröschen, durch Sitte und Gesetz an diesen anständigen und erlesenen Platz
gebunden war. Sie machte sich auf den Heimweg zum Schloss ihres Vaters. Zurück
zu ihren einsamen Gemächern. 


Sie saß am Fenster, legte den Kopf auf die gefalteten Arme
im steinernen Fenstersims und träumte von Laurent und all denen, die sie
verlassen hatte. Sie träumte von der vollendeten und unschätzbaren Erziehung
des Körpers und der Seele, die nun ein Ende gefunden hatte und für immer
verloren war. Lieber junger Prinz, seufzte sie und dachte an ihren
zurückgewiesenen Freier, ich hoffe, Ihr habt es geschafft, in das Reich der
Königin zu gelangen. Ich habe nicht einmal daran gedacht, Euch nach Eurem Namen
zu fragen. 



[bookmark: _Toc331416828]Laurent: Das Leben unter den Ponys


Der erste Tag unter den Ponys hatte seine bedeutsamen
Offenbarungen mit sich gebracht, doch die wahren Lektionen unseres neuen Lebens
folgten erst mit der Zeit. Ich hatte viele Qualen erlebt, doch keine der
besonderen Prüfungen war so ausdauernd gewesen wie das Dasein als Pony. Es
dauerte einige Zeit, bis ich begriff, was es hieß, dass Tristan und ich zu zwölf
Monaten verurteilt worden waren und dass wir den Ställen nicht entkommen
konnten. Wir schliefen, arbeiteten, aßen, tranken, träumten und liebten uns wie
Ponys. 


Gareth hatte gesagt, dass Ponys stolze Geschöpfe sind. Und
wir ließen diesen Stolz schon bald zu. Die tägliche Routine machte die Dinge
nicht leichter. Nie ließ die strenge Disziplin nach. Jeder Tag war ein
Abenteuer aus Fertigkeit und Fehlern, Schrecken und Erniedrigungen, aus
Belohnungen und harten Bestrafungen. Wir schliefen, wie ich schon beschrieb, in
unseren Ställen, vornübergebeugt von der Hüfte an, und der Kopf ruhte auf dem
Kissen. Und diese Haltung, obgleich ziemlich bequem, trug wie alles andere auch
- dazu bei, dass wir immer mehr spürten, dass wir keine Menschen mehr waren. Bei
Tagesanbruch wurden wir geschwind gefüttert, eingeölt und auf den Hof geführt, wo
bereits eine Gruppe von Leuten wartete, die uns mieten wollte, Es war keine
ungewöhnliche Sache für die Dorfbewohner, unsere Muskeln zu befühlen, bevor sie
uns auswählten, oder sie prüften uns mit einigen Schlägen, um zu sehen, wie wir
reagierten. 


Kein Tag verging, ohne dass ein dutzendmal nach Tristan und
mir gefragt wurde. Jerard, der Gareth um dieses Privileg gebeten hatte, wurde
häufig mit uns in dasselbe Gespann geschirrt. Mit der Zeit war ich es gewohnt, Jerard
in meiner Nähe zu haben, so wie ich es von Tristan gewohnt war. Während unserer
Stunden auf dem Erholungshof gehörte Jerard mir ganz allein, und niemand wagte
es, mich herauszufordern, am allerwenigsten Jerard selbst. Ich peitschte
lustvoll sein Hinterteil, und schon bald war er so gut trainiert, dass er von
selbst die richtige Stellung einnahm. Er kam auf allen vieren herbei, wohl
wissend, was nun geschehen würde, und er küsste meine Hände. 


In den Ställen wurden Scherze darüber gemacht, dass ich ihn
härter peitschte als jeder Kutscher und dass er doppelt so rot war wie die
anderen Ponys. Doch diese kleinen Zwischenspiele waren von kurzer Dauer. Die
tägliche Arbeit machte unser Leben aus. Die Monate vergingen, und wir kannten
jede Art von Karren, Kutsche oder Wagen. Wir zogen die prachtvollen vergoldeten
Kutschen der reichen Gutsbesitzer, die einen Teil ihrer Zeit auf dem Schloss
verbrachten. Wir brachten die Ausreißer auf ihren Bestrafungskreuzen zur
öffentlichen Vorführung und Züchtigung. Und ebenso oft fanden wir uns auf den
Feldern, vor Pflüge gespannt, oder wurden einzeln ausgesucht für die einsame
Pflicht, einen kleinen Karren mit Körben zum Markt zu ziehen. 


Die einsamen Fuhren, obgleich körperlich nicht sonderlich
anstrengend, waren oft besonders erniedrigend. Ich hasste es, von den anderen Ponys
getrennt und ganz allein vor einen kleinen Karren gespannt und von einem
zerlumpten Bauern, der zu Fuß nebenher ging, angetrieben zu werden. 


Allmählich bekannt zu sein bei den einzelnen Bauern machte
es nur schlimmer, denn sie begannen, nach mir zu fragen, nannten gar meinen
Namen und ließen mich wissen, wie sehr sie meine Größe und Stärke zu schätzen wüssten
und welches Vergnügen es ihnen bereitete, mich zum Markt zu peitschen. Es war jedes
Mal eine Erleichterung, wieder zusammen mit Tristan, Jerard und den anderen vor
eine große Kutsche gespannt zu sein. Die Leute aus dem Dorf konnten eine
wirkliche Qual sein. Da waren junge Frauen und Männer, für die es kein größeres
Vergnügen gab, als ein Gespann, das hilflos und stumm auf den Kutscher oder auf
einen Herren wartete, zu betasten. 


Wir fanden uns dann gnadenlos gepeinigt, es wurde an unseren
Pferdeschweifen gezerrt und gezogen, dass das buschige Haar um unsere Beine strich
und kitzelte. Unsere Schwänze wippten und brachten die kleinen Glöckchen zum
Bimmeln. Doch der schlimmste Moment war, wenn ein junger Bursche oder ein
Mädchen beschlossen, einen großen Schwanz zu bearbeiten und zu leeren. Die
anderen Ponys lachten hinter ihren Trensen über das Elend des Armen, wohl
wissend, dass dieser nun darum kämpfte, sich nicht zu verströmen, während die
Hände ihn streichelten und mit ihm spielten. 


Es wurde auf das Härteste bestraft, wenn man spritzte und es
bemerkt wurde. Die Leute aus dem Dorf, die mit uns spielten, wussten das. Während
des Tages musste der Schwanz eines Ponys hart sein. Jede Befriedigung war
verboten. Das erste Mal, als ich das Opfer dieses unseligen Treibens wurde, waren
wir vor die Kutsche des Oberbürgermeisters gespannt. Wir standen vor seinem
Stadthaus und warteten auf ihn und seine Gemahlin, als die dreisten jungen
Kerle mich umringten und einer von ihnen begann, meinen Schwanz mitleidslos zu
bearbeiten. Ich tänzelte zurück und versuchte den Händen zu entkommen -ich bat
und bettelte hinter meinem Knebel -, auch das war strengstens verboten. Aber
die Behandlung war zu heftig, und schließlich kam ich in der Hand des
Halbstarken, der mich dann beschimpfte. Er besaß sogar die Frechheit, den
Kutscher zu rufen. Narr, der ich war, hatte ich angenommen, es wäre mir erlaubt
zu sprechen, um mich zu verteidigen. 


Doch Ponys sprechen nicht - Ponys sind stumme, geknebelte
Kreaturen. Als wir zu den Ställen zurückgekehrt waren, wurde ich ausgeschirrt
und sogleich zu einem der Pranger vor den Ställen geführt. Ich kniete im Heu, vornübergebeugt,
meine Hände und der Kopf in den Öffnungen der hölzernen Wand eingeschlossen, bis
Gareth erschien, der entsetzlich mit mir schimpfte. Ich bat durch Stöhnen und
Tränen um die Erlaubnis, zu erklären, was geschehen war. Ich hätte wissen
müssen, dass dem keinerlei Bedeutung zugemessen wurde. Er rührte einen Brei aus
Mehl und Honig an und erklärte mir genau, was er tat. Dann beschmierte er
meinen Hintern, meinen Schwanz, meine Brustwarzen und den Bauch mit der Paste. Das
Zeug klebte auf meiner Haut. Gareth beendete sein Tun, indem er mit dem Brei
den Buchstaben B für „Bestrafung“ auf meine Brust malte. Dann wurde mir ein
schweres Zaumzeug angelegt, und ich wurde vor einen Straßenmüll-Karren gespannt.



Es schien das einzig Passende für einen Sklaven, der so
gefehlt hatte. Ich erkannte bald die wahre Bedeutung dieser Bestrafung. Denn
selbst in schnellem Trott umschwirrten mich Fliegen, um von dem Honig zu
naschen. Sie krochen und krabbelten über meine empfindlichsten Stellen und
quälten mich ohne Gnade. Stundenlang dauerte diese Bestrafung an, und es schien,
als wären alle Fortschritte, die ich gemacht hatte, was Hinnahme und
Beherrschung betraf, wieder zunichte. Als ich schließlich heimgetrieben wurde, landete
ich wieder am Pranger, und den Sklaven auf ihrem Weg zum Erholungshof war es
erlaubt, mich zu nehmen, wie sie wollten. 


Es war abscheulich, aber der bei weitem schlimmste Aspekt
der Sache war die Reue, die ich empfand. Ich schämte mich, ein schlechtes Pony
gewesen zu sein. Ich war schlecht, war böse. Ich gelobte, niemals mehr zu
versagen, ganz gleich, um was es ging. Natürlich erreichte ich dieses Ziel
nicht. Es kam oft vor in den folgenden Monaten, dass mich die Gören aus dem
Dorf missbrauchten, und ich konnte mich nicht zurückhalten. Letzten Endes war
ich die Hälfte der Zeit gefangen und wurde bestraft. Doch ich sollte eine noch
schlimmere Bestrafung kennenlernen, als ich beobachtet wurde, wie ich aus
reiner Schwäche und Selbstgefälligkeit Tristan küsste und mich an ihn schmiegte.
Wir waren in unserem Stall, und ich dachte, dass es sicher niemand bemerken
würde. Doch ein Stallbursche sah uns, als er zufällig vorbeikam. 


Plötzlich war Gareth da, knebelte mich, trieb mich aus dem
Stall und peitschte mich mitleidlos mit dem Gürtel. Ich war außer mir vor Scham,
als Gareth fragte, warum ich so etwas getan hatte. Wollte ich ihm denn nicht zu
gefallen sein? Ich nickte, Tränen flossen über mein Gesicht. Als er mir das Zaumzeug
anlegte, fragte ich mich, auf welche Weise er mich bestrafen würde. Bald genug
kannte ich die Antwort. Der Phallus, den ich tragen musste, wurde mit der
Spitze in eine dicke, bernsteinfarbene, gewürzte Flüssigkeit getaucht, die
meinen Anus entsetzlich brennen und jucken ließ, als der Phallus in mir steckte.
Gareth wartete, bis ich es spürte und mit den Hüften zu wackeln und zu weinen
begann. 


“Wir verwenden das oft für lustlose Ponys“, erklärte er und
schlug mich. „Es macht sie augenblicklich munter. Sie rennen und schwingen ihre
Hüften, um den Juckreiz zu lindern. Du brauchst das nicht, um dein Temperament
aufzustacheln, hübscher Junge. Du brauchst es gegen deine Ungehorsamkeit. Du
wirst diese kleinen Sünden mit Tristan nie mehr begehen.“


Rasch wurde ich auf den Hof getrieben und vor eine Kutsche
gespannt, die zu einem der Landhäuser fuhr. Ich vergoss erbärmliche Tränen, als
ich versuchte, die Hüften so ruhig wie möglich zu halten, aber ich verlor
diesen Kampf. 


Die anderen Ponys lachten und flüsterten hinter ihren Knebeln:
„Gefällt dir das, Laurent? “ und „Fühlt sich das nicht großartig an, Laurent?“ 


Ich antwortete nicht mit den Drohungen, die mir in den Sinn
kamen. Es gab niemanden, der mir auf dem Erholungshof entkommen konnte. Aber
was war das für eine Drohung? Ich wusste, dass mir die meisten gar nicht
entkommen wollten. Als wir losmarschierten, hielt ich die Qual nicht mehr aus. Ich
schwang und rollte die Hüften, aber das jucken verschlimmerte sich, und
pulsierende Wellen durchliefen meinen Körper. Jeder einzelne Moment jeder
Stunde wurde durch dieses Gefühl noch unterstrichen. Es wurde nicht schlimmer, es
wurde nicht besser. Sich zu winden half nicht. Viele Dorfbewohner lachten, als
sie mich sahen; kannten sie doch den Grund meiner entwürdigenden Bewegungen nur
allzu gut. 


Niemals hatte ich eine solche Tortur erlitten. Als wir zu
den Ställen zurückkehrten, war ich völlig erschöpft. Das Zaumzeug wurde mir abgenommen,
doch der Phallus blieb fest an seinem Platz, und ich fiel auf Hände und Knie, warf
mich Gareth zu Füßen und wimmerte. 


“Wirst du ab jetzt ein guter Junge sein? “ fragte er
fordernd. 


Ich nickte leidenschaftlich. 


“Stell dich in die Tür dieses Stalles hier“, befahl er. „Und
greif dir diese Haken, die vom Balkenhängen.“


Ich gehorchte und streckte die Arme nach den Haken aus. Als
ich sie zu fassen bekam, stand ich auf Zehenspitzen. Gareth stand hinter mir, nahm
die Zügel, die lose vom Knebel in meinem Mund baumelten, und band sie hinter
meinem Kopf zusammen. Dann spürte ich, wie er den Phallus langsam herauszog. Die
Erleichterung war herrlich. Gareth öffnete den Ölkrug und rieb den Phallus mit
Öl ein. Ich biss fest auf den Knebel, Stöhnen entfuhr mir. Dann fühlte ich den
Phallus erneut, er bohrte sich durch das heiße juckende Fleisch, und ich kam fast
um vor Ekstase. Rein und raus stieß er, linderte den Juckreiz und trieb mich in
die Raserei. Ich schrie und weinte aus Dankbarkeit. Ich wackelte mit den Hüften,
der Phallus schüttelte und erschütterte mich, und plötzlich kam ich, mit großen
kraftvollen, unkontrollierbaren Spritzern in die Luft. 


“So ist es gut“, sagte Gareth.


Ich lehnte den Kopf an meinen gestreckten Arm. Ich war
Gareths devoter und hingebungsvoller Sklave, ohne jeden Vorbehalt. Ich gehörte
zu ihm, zu den Ställen und zum Dorf. Da war keine Schranke mehr in mir, und er wusste
es. Ich wimmerte hemmungslos, als er mich wieder zum Pranger brachte. Als mich
in dieser Nacht die anderen Ponys nahmen, war ich wie in Trance - ich genoss
ihre Berührungen und Liebkosungen, und sie erzählten mir, dass sie selbst den
juckenden Phallus erlitten hatten und dass ich mich gut gehalten hätte. Ich
meinte, noch immer das unerträgliche Jucken zu verspüren, wie ein letztes Echo,
als mich die Ponys nahmen, doch anscheinend war nicht mehr genügend der parfümierten
Flüssigkeit in mir, als dass es die anderen abgehalten hätte. Wie war es wohl, wenn
man es auf unsere Schwänze schmierte? fragte ich mich. Das Beste war wohl, nicht
daran zu denken. 


An was ich dachte, Tag für Tag, war, meine Haltung zu
verbessern, besser zu marschieren als die anderen Ponys, mich zu entscheiden, welchen
Kutscher ich am meisten mochte und welche Kutsche zu ziehen mir am meisten
Freude bereitete. Ich lernte die anderen Ponys zu lieben, ihr Wesen und ihre
Gedanken zu verstehen. Ponys fühlten sich sicher in ihrem Zaumzeug. Sie könnten
jede Art von Missbrauch ertragen, solange sie auf ihre festgelegte Rolle
beschränkt blieben. Intimität flößte ihnen mehr als allesandere Furcht ein; die
Aussicht, aus dem Zaumzeug genommen und in ein Schlafgemach im Dorf gebracht zu
werden, wo ein einsamer Mann oder eine einsame Frau mit ihnen reden und spielen
würde, erschreckte sie. 


Selbst der öffentliche Drehsockel war zu intim für sie. Sie
erschauderten, wenn sie die Sklaven dort oben sahen. Deshalb war es eine solche
Qual für sie, wenn die Lausbuben aus dem Dorf mit ihnen spielten. Nichts
liebten sie mehr als die Karren beim Rennen am Jahrmarktstag zu ziehen, wenn
das ganze Dorf zusah. Das war es, wozu sie „geboren“ waren. Ich dachte und
fühlte bald ähnlich, ohne es jedoch vollkommen zu tun. Denn trotz allem liebte
ich die anderen Bestrafungen ebenso. Aber ich vermisste sie nicht. Ich war
glücklicher mit meinem Zaumzeug und Knebel als ohne all das. Und während die
anderen Bestrafungen auf dem Schloss oder im Dorf dazu führten, die Sklaven
voneinander zu trennen, schmiedete uns das Leben als Ponys eng zusammen. Jeder
verstärkte die Lust oder Pein des anderen. 


Ich gewöhnte mich an all die Stalljungen, an ihre herzliche
Begrüßung und ihre Reaktionen. Sie waren Teil dieser kameradschaftlichen
Gemeinschaft, selbst wenn sie uns peitschten oder quälten. Und es war kein
Geheimnis, dass sie ihre Arbeit liebten. Tristan schien ebenso zufrieden zu
sein wie ich, und auf dem Erholungshof gab er dies zu. Die Dinge waren für ihn
härter, denn er war von Natur aus freundlicher als ich. Doch die wahre Prüfung
und wirkliche Veränderung kam für ihn, als sein früherer Herr, Nicolas, anfing,
sich bei den Ställen aufzuhalten. 


Zunächst sahen wir Nicolas nur gelegentlich, wenn er
zufällig am Hof für die Kutschen vorbeiging. Und obwohl ich nie großes
Interesse an ihm hatte, merkte ich nun, dass er ein charmanter und aristokratischer
Mann war. Sein weißes Haar verlieh ihm einen besonderen Glanz; er war stets in Samt
gekleidet, und das Spiel seiner Miene weckte Angst in den Ponys, besonders bei
denen, die seine Kutsche schon einmal gezogen hatten. Nach einigen Wochen der
schweigsamen Besuche sahen wir ihn jeden Tag am Tor. Er stand schon am Morgen
dort und beobachtete uns, wenn wir hinaus trotteten, und er stand dort am Abend,
wenn wir zurückkamen. Und auch wenn er vorgab, alles und jeden um sich herum zu
beobachten, waren seine Augen nur auf Tristan geheftet. 


Eines Nachmittags schließlich schickte er nach Tristan, damit
er einen kleinen Karren für ihn zum Markt zog. Genau die Sorte von Aufgabe, die
meine Seele gefrieren ließ. Ich war besorgt um Tristan. Nicolas würde dicht
neben ihm gehen und ihn quälen. Ich hasste es, Tristan vor diesen Karren
gespannt zu sehen. Nicolas stand dabei, eine lange, steife Peitsche in der Hand.
Er musterte Tristan, als dieser geknebelt und aufgezäumt wurde. Dann peitschte
er seine Schenkel hart, und sie fuhren vom Hof. Wie schrecklich für Tristan, dachte
ich. Er ist zu gutmütig. Wenn er stark wäre, wüsste er, wie er mit diesem
herrischen Schuft zurechtkommen könnte. Wie es schien, hatte ich mich gründlich
getäuscht. Nicht, was Tristans fehlende innere Stärke betraf, sondern in Bezug
auf die schrecklichen Dinge, die ich Nicolas zutraute. 


Tristan kehrte nicht vor Mitternacht zu den Ställen zurück. Und
nachdem er gefüttert, massiert und eingeölt worden war, erzählte er mir leise, was
sich zugetragen hatte: „Du weißt, wie sehr ich mich vor ihm gefürchtet habe“, begann
er, „weil ich ihn doch so sehr enttäuscht hatte.“


„Ja.“


„Während der ersten paar Stunden peitschte er mich ohne
Gnade quer über den ganzen Markt. Und ich versuchte, kühles Blut zu bewahren, und
bemühte mich, stets nur daran zu denken, ein gutes Pony zu sein und in ihm nur
ein Teil des Ganzen zu sehen. Doch ich erinnerte mich daran, wie es war, als
wir uns geliebt hatten. Um die Mittagszeit wusste ich, dass ich dankbar war, dankbar
allein dafür, ihm nahe zu sein. Wie erbärmlich es doch war. Er hörte nicht auf,
mich zu peitschen, ganz gleich wie gut ich trottete. Und er sagte kein einziges
Wort.“


„Und dann?“ fragte ich. 


“Am späten Nachmittag, nachdem ich getränkt worden war und
am Rande des Marktplatzes ein wenig gerastet hatte, fuhren wir die Hauptstraße
hinauf - direkt bis vor seine Tür. Natürlich erinnerte ich mich an das Haus. Ich
erkannte es jedes Mal, wenn wir daran vorbeifuhren. Und als ich bemerkte, dass
er mich vom Karren losband, meinte ich, mir würde das Herz stehenbleiben. Er beließ
mir Knebel und Zaumzeug und peitschte mich durch die Eingangshalle und hinauf
in seine Gemächer.“


Ich fragte mich, ob das nicht verboten war. Aber was machte
das schon? Was konnte ein Pony tun, wenn sich derartige Dinge zutrugen? 


“Nun, da war das Bett, in dem wir uns geliebt hatten, die
Kammer, in der wir miteinander geredet hatten. Und ich musste mich mit dem
Gesicht zu seinem Schreibpult auf den Boden hocken. Und dann begab er sich
hinter sein Pult und sah mich an, während ich wartete. Du kannst dir vorstellen,
was ich empfand. Diese Position ist die schlimmste, tief in der Hocke. Mein
Schwanz war unglaublich hart, und ich trug noch immer das Zaumzeug, meine Arme
waren auf den Rücken gebunden, und die Zügel an meinem Knebel hingen über meine
Schultern. Und er nahm seinen verfluchten Stift, um zu schreiben! Dann sagte er
plötzlich zu mir: >Spuck den Knebel aus! Und beantworte meine Fragen, wie du
sie einst beantwortet hast.< Ich gehorchte. Und er begann, mich über
sämtliche Aspekte unseres Daseins auszufragen - Was wir essen, wie wir umsorgt
werden, und was die schlimmsten Widrigkeiten sind. Ich antwortete ihm auf jede
seiner Fragen so ruhig, wie ich es vermochte, aber schließlich brach ich in
Tränen aus. Ich konnte nicht an mich halten. Er schrieb alles, was ich sagte, auf.
Ganz gleich, wie sehr meine Stimme sich veränderte, ganz gleich, wie sehr ich
mich mühte und litt - er schrieb und schrieb. Ich gestand ihm, das Ponyleben zu
lieben, auch wenn es hart ist. Ich gab zu, dass ich nicht so viel Kraft besitze
wie du, Laurent. Ich erzählte ihm, dass du mein Vorbild in allen Dingen und dass
du vollkommen bist. Ich erzählte ihm, dass ich mich dennoch nach einem strengen
Herrn und Meister sehnen würde. Ich bekannte alles, gab ihm gegenüber Dinge zu,
von denen ich selbst nicht einmal wusste, dass ich sie noch immer fühle.“


Ich wollte sagen: „Tristan, du hättest ihm nicht alles
erzählen müssen. Du hättest deine Seele vor ihm verbergen und ihn verspotten
und beschimpfen müssen.“ Doch ich schwieg, weil ich Tristan damit nicht
geholfen hätte. 


Tristan fuhr fort zu erzählen: „Dann geschah etwas höchst
Bemerkenswertes. Nicolas ließ den Stift sinken. Und einen Moment lang sagte und
tat er nichts, bedeutete mir nur, still zu sein. Dann kam er auf mich zu, kniete
sich vor mich hin und legte die Arme um mich und brach zusammen. Er sagte mir,
dass er mich liebe und niemals aufgehört hätte, mich zu lieben, und welche Qual
die letzten Monate für ihn gewesen seien . . . „


„Der arme Kerl“, flüsterte ich. “Laurent, mach keine Späße. Es
ist ernst.“


„Es tut mir leid, Tristan. Erzähl weiter.“


„Er küsste und umarmte mich. Er sagte, er hätte mir Unrecht
getan, nachdem wir das Land des Sultans verlassen hatten, und dass er mich
hätte auspeitschen sollen, als ich nicht mit ihm gehen wollte. Dann, so meinte
er, hätte er mich schon von meinem Wirrwarr der Gedanken befreit . . . „


„Es wurde Zeit, dass er das endlich einsieht.“


„Er wollte alles nachholen, aber es ist verboten, einem Pony
das Zaumzeug abzunehmen – ein hohes Bußgeld steht darauf, und schließlich muss
auch er sich an das Gesetz halten. Aber er sagte, dass wir uns dennoch lieben
könnten. Und wir taten es. Wir legten uns hin, so wie du und ich es im
Schlafgemach des Sultans getan haben, und ich nahm seinen Schwanz in den Mund
und er meinen. Laurent, ich habe niemals zuvor ein solches Gefühl der Lust
empfunden. Nun ist er wieder mein heimlicher Liebhaber und mein Herr und
Meister.“


„Was geschah danach?“


„Er brachte mich auf die Straße, und als wir wieder
aufbrachen, ließ er seine Hand auf meiner Schulter ruhen, und als er mich
peitschte, wusste ich, dass es ihm Vergnügen bereitete. Alles war wie
vergrößert. Ich war wieder erhaben. Später, in den Wäldern nahe seinem Landhaus,
liebten wir uns ein zweites Mal, und bevor er mir den Knebel wieder anlegte, küsste
er mich liebevoll. Er sagte, dass es unser Geheimnis bleiben müsse. Denn die
Regel in Bezug auf den Ponybestand des Dorfes sei sehr, sehr streng. Morgen
werden wir sein Gespann anführen, wenn er aufs Land fährt. Wir werden seine
Kutsche etliche Zeit ziehen, und das jeden Tag; er und ich, wir werden uns
heimlich treffen, wenn es möglich ist.“


„Ich freue mich für dich, Tristan“, sagte ich. 


“Es wird sehr hart werden, Laurent, auf die Gelegenheiten zu
warten. Und doch ist es aufregend, nicht wahr?“


Ich machte mir um Tristan keine Sorgen mehr. Und falls
andere von der neu entflammten Liebe zwischen ihm und Nicolas wussten, so
schien es sie nicht zu kümmern. Wenn der Hauptmann der Garde vorbeischaute, um
ein wenig mit mir zu plaudern, verlor er kein einziges Wort darüber und behandelte
Tristan ebenso liebevoll wie zuvor. Er berichtete uns von Lexius, der nicht
lange in der Küche des Schlosses hatte bleiben müssen und nun die Königin jeden
Tag auf dem Zügelpfad erfreute. Die böse Lady Juliana hatte ebenfalls Gefallen
an ihm gefunden und legte selbst mit Hand an, Lexius zu trainieren. Er war
dabei, ein außergewöhnlich vielseitiger und vollendeter Sklave zu werden. 


So muss ich mir weder um Lexius noch um Tristan Sorgen
machen, dachte ich. Dies führte dazu, dass ich wieder über Liebe nachdachte. Hatte
ich je einen meiner Herren geliebt? Oder riefen nur Sklaven dieses Gefühl in
mir hervor? Sicher, ich hatte eine beängstigende Liebe für Lexius empfunden, als
ich ihn in seinen Gemächern auspeitschte. Und ich empfand auch jetzt Liebe, tiefe
Liebe gegenüber Jerard. Je härter ich ihn schlug, desto mehr liebte ich ihn. Vielleicht
würde es mir immer so ergehen. Die Momente, in denen meine Seele nachgab, in
denen sich alles zu einem vollständigen Bild fügte, waren die Momente, in denen
ich die Befehle gab. Doch stand etwas in einem seltsamen Widerspruch zu diesen
Empfindungen, und eben das verunsicherte mich. Ich fühlte mich ungewöhnlich zu
Gareth, meinem hübschen Stalljungen, meinem Gebieter, hingezogen. Jede Nacht
verbrachte er einige Zeit in unserem Stall, rieb meine Striemen ein und kratzte
mit dem Fingernagel an ihnen, während er mich lobte, dass ich schon so viel
gelernt oder etwas besonders gut gemacht hätte. 


Wenn er der Meinung war, dass Tristan und ich tagsüber nicht
genügend gepeitscht worden waren, brachte er uns zum Übungshof am anderen Ende
der Ställe, und dort wurden wir zusammen mit anderen vernachlässigten Ponys
gezüchtigt, bis wir gut zugerichtet und wund waren und vor ihm herrannten. Um
jede noch so kleine Einzelheit unserer Pflege kümmerte er sich persönlich. Er
schrubbte uns die Zähne, rasierte uns, wusch und kämmte uns das Haar. Er
schnitt unsere Fußnägel. Er stutzte und richtete unser Schamhaar und ölte es
ein. Er ölte unsere Brustwarzen ein, damit sie nicht zu sehr schmerzten von den
Klemmen. Und als wir zum ersten Mal an den Rennen am Jahrmarktstag teilnahmen, beruhigte
er uns, als uns die schreiende und johlende Menge in Aufregung versetzte. 


Gareth band uns vor die kleinen Karren, die wir ziehen mussten,
und er ermunterte uns und sagte, dass wir stolz sein und versuchen sollten zu
gewinnen. Gareth war stets in unserer Nähe. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn
wir neues Zaumzeug bekamen, legte er es uns selbst an. Nachdem wir ungefähr
vier Monate in den Ställen verbracht hatten, wurden hohe Kragen eingeführt, sehr
ähnlich denen, die wir für kurze Zeit im Garten des Sultans getragen hatten. Sie
waren Steif, um unser Kinn hochzuhalten, und es war unmöglich, den Kopf zu
drehen, wenn man sie trug. Das mochte Gareth sehr. Er war der Meinung, dass sie
uns zusätzliche Anmut verliehen und für eine größere und bessere Disziplin
sorgten. 


Mit der Zeit trugen wir diese Kragen immer öfter. Die Zügel
an unserem Knebel liefen durch Schlaufen an den Seiten dieser Kragen, so dass
wir besser zu lenken waren, weil jeder Ruck an den Zügeln unsere Köpfe in die
gewünschte Richtung zwang. Zunächst war es sehr schwierig, mit diesen Kragen zu
marschieren, aber bald gewöhnten wir uns daran. An grellen, heißen Tagen wurden
uns Scheuklappen angelegt, die unsere Augen vor dem Lichtschützten, aber auch
unsere Sicht einschränkten. Wir wurden mit verziertem Zaumzeug für Feste und
Jahrmarktstage geschmückt. Und am Jahrestag der Krönung unserer Königin trugen
alle Ponys Leder, über und über mit hübschen Schnallen und mit schweren
bronzenen Medaillons und bimmelnden Glocken versehen. 


Wenn ich nur die geringste Trägheit oder das kleinste
Schmollen gegenüber Gareth zeigte, musste ich eine längere und dickere Gebissstange
tragen, einen Knebel, der meinen Mund verunstaltete und mich unglücklich machte.
Ein ungewöhnlich großer und schwerer Phallus wurde zweimal die Woche benutzt, um
uns daran zu erinnern, wie glücklich wir uns schätzen durften, die restliche
Zeit über die kleineren zu tragen. Übermütige und unruhige Ponys wurden oft
ganz in Leder gehüllt, und ihre Ohren waren mit Watte zugestopft. So waren nur
noch ihr Mund und die Nase frei, damit sie atmen konnten. Sie trotteten in
Schweigen und Dunkelheit einher. Und es schien sie auf wunderbare Weise zu
besänftigen. Wenn ich auf diese Weise bestraft wurde, empfand ich es als
zutiefst entmutigend. Ich weinte vom frühen Morgen bis zum späten Abend, entsetzt
darüber, dass ich taub und blind war. Ich wimmerte jedes Mal, wenn mich eine
Hand berührte. Ich glaube, dass ich mir in dieser Isolation, dieser Einsamkeit
der Blindheit und Taubheit viel lebhafter als je zuvor bewusst wurde, welchen
Anblick ich bot. 


Aber die Zeit verging, und ich wurde nicht besonders oft
bestraft. Aber ich war grenzenlos unglücklich, wenn ich Gareths Unmut auf mich
zog. Ich liebte ihn sehr und wusste es nur zu gut. Ich liebte seine Stimme, seine
ganze Art und seine bloße Anwesenheit. Ihm zuliebe zeigte ich mich von meiner
besten Seite, trottete, so gut ich konnte, ertrug harte Bestrafung mit tief
empfundener Reue und gehorchte mit Freude. Gareth lobte mich dafür, wie gut ich
mit Jerard umging. Er wollte sogar auf den Erholungshof kommen, um zuzusehen. Er
sagte, dass Jerard durch die zusätzlichen Schläge viel lebhafter und verspielter
geworden sei. Und ich genoss dieses Lob. Doch wie groß auch immer meine Liebe
zu Gareth war, die besondere Zuneigung Jerard gegenüber wuchs von Tag zu Tag. Ich
wurde immer zärtlicher zu ihm, nachdem ich ihn geschlagen hatte, küsste ihn, saugte
an ihm und spielte mit ihm auf eine Art, die nicht gerade üblich war bei den Ponys
auf dem Erholungshof. 


Ich labte mich an seinem Körper die ganze Stunde über. Wenn
er nicht auf dem Hof war und ich nicht mit ihm spielen konnte, hatte ich Mühe, gehorsamen
Ersatz zu finden. Es war erstaunlich, welche Schmerzen ich anderen zufügen
konnte - nur mit der bloßen Hand. Manchmal wunderte ich mich selbst über meine
Leidenschaft, andere zu schlagen und zu peitschen. Ich liebte es so sehr, wie
ich es liebte, selbst gepeitscht zu werden. Tief in meinem Herzen träumte ich
davon, Gareth auszupeitschen. Ich wusste, dass meine Liebe, die ich für ihn empfand,
dann überkochen würde. Alle Dämme würden brechen. Soweit kam es nie. Aber ich
hatte Gareth. Vielleicht hatte er einen Liebhaber in den ersten Monaten gehabt
- ich erfuhr es nie. Doch als ein halbes Jahr vergangen war, kam er in den
Stall und benahm sich sonderbar. 


„Was bereitet dir Sorge, Gareth? “ fragte ich schließlich, als
ich den Mut gefasst hatte, ihn im Dunkeln anzusprechen. Er hätte mich gut
auspeitschen können, weil ich gesprochen hatte, aber er tat es nicht. Er schob
meine Hände in den Nacken, so dass er sich an meinen Rücken lehnen konnte, sein
Kopf lag auf meinen verschränkten Armen. Es gefiel mir sehr, wie er auf mir
ruhte. Seine Hand strich langsam durch mein Haar. Hin und wieder berührte sein
Knie meinen Schwanz. 


“Ponys sind die einzig wahren Sklaven“, murmelte er
verträumt. „Ich ziehe sie selbst den anmutigsten Prinzen vor. Ponys sind
großartig. Jedermann sollte die Gelegenheit haben, ein Jahr als Pony zu dienen.
Die Königin sollte einen feinen Stall auf dem Schloss haben. Die Gebieter und Gebieterinnen
haben oft genug darum gebeten. Sie könnten kleine Ausflüge mit den Ponys in prächtigen
Geschirren unternehmen. Es sollte eine gute Schule geben für Ponys und mehr Rennen,
meinst du nicht auch?“


Ich antwortete nicht. Ich fürchtete die Rennen. Zwar war ich
oft Sieger, aber es war eine furchterregende Sache. Da war wieder das Knie, das
gegen meinen Schwanz stieß. 


„Was willst du von mir, hübscher Junge?“ fragte ich sanft
und benutzte das Kosewort, das er oft für mich verwendete.


“Du weißt, was ich will, nicht wahr?“ flüsterte er. 


“Nein“, entgegnete ich. „Dann hätte ich nicht gefragt. “ 


„Die anderen werden ihre Späße treiben mit mir, wenn ich es
tue“, sagte er. „Weißt du, ich sollte mir die Ponys nehmen, wann ich will . . .
„


„Warum tust du es dann nicht und scherst dich nicht darum, was
die anderen denken oder sagen?“ fragte ich. 


Mehr bedurfte es nicht. Er sank auf die Knie und nahm meinen
Schwanz in den Mund, und kurz darauf kam ich - aufgelöst in schierem Glück. Es
ist Gareth, mein hübscher Gareth, dachte ich. Dann waren alle Gedanken wie
ausgelöscht. Und Gareth stand hinter mir, schmiegte sich eng an mich und sagte
mir, wie herrlich ich war, dass er den Geschmack und meine Säfte sehr liebte. Als
er seinen Schwanz in mich stieß, war ich dem Paradies nah. Von nun an trafen
wir uns oft, und sein Mund bereitete mir stets höchstes Vergnügen. Danach war er
wieder mein strenger Herr und Meister und ich sein erschaudernder Sklave, der
beim leisesten Wort der Missbilligung in Tränen ausbrach. Wenn er wütend war, dachte
ich nicht nur an sein hübsches Gesicht und seine freundliche Stimme, sondern
auch an seinen Mund. Ich weinte bitterlich, wenn er mich tadelte. 


Einmal stolperte ich und fiel, während ich eine prächtige
Kutsche zog, und als er davon erfuhr, band er mich an die Stallwand, Arme und
Beine weit gespreizt, und peitschte mich mit einem breiten Lederriemen aus, bis
er selbst ganz erschöpft war. Ich zitterte und bebte elendiglich und wagte es
nicht, den Schwanz an den Steinen zu reiben, aus Angst, ich könnte losspritzen.
Als er mich endlich befreite, kniete ich zu seinen Füßen und küsste seine
groben Stiefel. 


“Sei nie wieder so tollpatschig, Laurent“, warnte er. „Es
beleidigt mich, wenn du ungeschickt und tollpatschig bist.“


Ich weinte vor Dankbarkeit, als er mich seine Hände küssen
ließ. Als es Frühling wurde, konnte ich es kaum glauben, dass neun Monate
vergangen waren. Tristan und ich lagen zusammen auf dem Erholungshof, weinten
und gestanden uns unsere Trauer. 


“Nicolas wird zur Königin gehen“, sagte Tristan, „und darum
bitten, mich kaufen zu dürfen, wenn unser Jahr hier vorüber ist. Doch die
Königin ist nicht erfreut über seine Leidenschaft. Was wird mit uns geschehen, wenn
unsere Tage hier vorüber sind?“


„Ich weiß es nicht. Vielleicht werden wir an die Ställe
verkauft“, sagte ich. „Wir sind gute Rösser.“


Doch es war wie all unsere Gespräche dieser Art reine
Spekulation. Alles, was wir wussten, war, dass die Königin erst über unser
weiteres Schicksal entscheiden würde, wenn unser Jahr vorüber war. Als ich das
nächste Mal den Hauptmann der Garde sah und er mir erlaubte zu sprechen, erzählte
ich ihm, wie sehr Tristan sich wünschte, zu Nicolas zurückkehren zu können, und
dass ich nichts mehr wünschte, als ein Pony bleiben zu können. Wie hätte ich
nach meinem Leben als Pony etwas anderes ertragen können? Er lauschte meinen
Worten mit offensichtlichem Mitleid. 


„Ihr beide seid ein Gewinn für die Ställe“, sagte er. „Ihr
habt euer Futter doppelt und dreifach verdient.“ Mehr als das, dachte ich, aber
ich schwieg.


“Gut möglich, dass die Königin Nicolas' Wunsch entspricht, so
wie es für dich die natürlichste Sache wäre, noch ein weiteres Jahr hier zu
bleiben. Die Königin ist mehr als erfreut, dass ihr ruhiger geworden seid und
euch zu benehmen  wisst. “ 


„Ist Lexius noch bei ihr? “ fragte ich. 


„Ja, und sie ist hart zu ihm. Doch genau das braucht er“, antwortete
der Hauptmann. „Und dann ist da ein lieblicher junger Prinz, der ins Land kam
und sich selbst ihrer Gnade ausgeliefert hat. Es heißt, dass ihn Prinzessin
Dornröschen über die Gewohnheiten der Königin unterrichtet hat. Stell dir das
vor. Er flehte, nicht fortgeschickt zu werden.“


„Ach, Dornröschen.“ 


Ich fühlte einen plötzlichen Schmerz. Ich glaube, es war
kein Tag vergangen, an dem ich nicht an sie gedacht hatte. Dornröschen in ihrem
samtenen Kleid, eine Blume in ihrer Hand. Verloren für immer in Züchtigkeit, armer
Liebling Dornröschen. . . 


“Prinzessin Dornröschen für dich, Laurent“, verbesserte mich
der Hauptmann. 


“Natürlich, Prinzessin Dornröschen“, sagte ich leise und
ehrfürchtig. 


“Lady Elvira fragt ständig nach dir“, erzählte der Hauptmann.



“Hauptmann, ich bin so glücklich hier . . . „


„Ich weiß. Ich werde tun, was in meiner Macht steht. Doch
sei weiterhin gehorsam, Laurent. Du hast noch drei weitere Jahre der
Knechtschaft vor dir, dessen bin ich mir sicher.“


„Hauptmann, da ist noch eine Sache.“


„Was ist es? “


„Prinzessin Dornröschen . . . Hast du je etwas von ihr
gehört?“ 


Seine Miene wurde ein wenig traurig und wehmütig. 


„Nur, dass sie bald vermählt wird. Die Freier rennen ihr die
Türen ein.“


Ich wandte den Blick ab, damit er nicht sah, was ich empfand
- Dornröschen vermählt. Ich vermisste sie schmerzlich. 


“Sie ist jetzt eine große Prinzessin, Laurent“, sagte der
Hauptmann, um mich zu necken. „Du hast schändliche Gedanken, das kann ich
sehen!“


„Ja, Hauptmann“, gestand ich. Und wir lächelten beide. Doch
es war nicht leicht für mich. 


“Hauptmann, ich möchte es gar nicht wissen, wenn sie
vermählt wird.“


„Das klingt gar nicht nach dir, Laurent.“


„Ich weiß. Aber wie soll ich das erklären?“


Unser Beisammensein im Dunkel des Schiffes, ihr kleines
Gesicht blutrot, als sie unter mir kam, ihre Hüften, die so ekstatisch
schwangen und zuckten, und wie sie mich fast mit all meinem Gewicht emporhob. Natürlich,
der Hauptmann kannte diesen Teil der Geschichte nicht. Oder etwa doch? Wochen
vergingen. Ich hatte kein Gefühl mehr für die Zeit. Ich wollte nicht wissen, wie
schnell sie verstrich. Eines Nachts vertraute Tristan mir unter Tränen der
Freude an, dass die Königin ihn an Nicolas übergeben würde. Er würde Nicolas'
privates Pony sein und wieder in Nicolas' Gemächern schlafen. Er war außer sich
vor Glück. 


“Ich freue mich für dich“, sagte ich. 


Doch was würde mit mir geschehen, wenn der Moment gekommen
war? Würde man mich auf den Auktionsblock bringen und an einen niederträchtigen,
alten Schuster verkaufen, damit ich seinen Laden auskehrte, während die Ponys
in all ihrer Pracht vorübertrotteten? Ach! Ich durfte gar nicht daran denken. Tag
um Tag verstrich. . . Auf dem Erholungshof verschlang ich Jerard, als wäre
jeder Augenblick unser letzter. Und eines Abends, als es bereits dämmerte, und
ich soeben fertig war mit Jerard und ihn in die Arme schloss, um noch ein wenig
mit ihm zu schmusen, sah ich plötzlich ein Paar Stiefel genau vor mir. Und als ich
aufschaute, sah ich, dass es der Hauptmann der Garde war. Er kam sonst nie
hierher. Ich wurde blass. 


“Mein Prinz“, sagte er, „bitte erhebt Euch. Ich habe eine
Nachricht von größter Wichtigkeit. Ich muss Euch bitten, mit mir zu kommen.“


„Nein!“ rief ich. Ich starrte ihn erschrocken an. „Es kann
noch nicht an der Zeit sein! Ich muss noch drei weitere Jahre dienen!“ 


Wir alle hatten Dornröschens Schreie vernommen, als sie von
ihrer Freilassung erfahren hatte. Und ich wollte nun ebenso laut brüllen. 


“Ich fürchte, es ist die Wahrheit, Prinz!“ 


Er streckte die Hand aus und half mir, aufzustehen. Die Verlegenheit
zwischen uns war erstaunlich. Im Stall warteten bereits Kleider und zwei junge
Burschen auf mich, die mir halfen, die Kleider anzulegen.


“Muss das denn hier geschehen!“ entrüstete ich mich. 


Ich war wütend, doch ich bemühte mich, meinen Kummer und
meinen tiefen Schrecken zu verbergen. Ich starrte Gareth an, während die Burschen
mein Gewand zuknöpften und meine Hose zuschnürten. 


„Hättet ihr nicht den Anstand zeigen können, mich aufs Schloss
zu bringen für dieses kleine Ritual? Ich meine, ich habe noch nie erlebt, dass
es in gebührender Weise hier auf dem strohbedeckten Boden vollzogen worden ist.“


„Vergebt mir, Prinz!“ sagte der Hauptmann. „Aber die
Nachricht konnte nicht warten.“


Er sah zu der offenen Tür. Ich bemerkte zwei der königlichen
Ratgeber, die mich beide schon genommen hatten, und die nun mit gesenktem Haupt
dastanden. Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Wieder sah ich Gareth an.
Auch er kämpfte gegen die Tränen an. 


“Lebt wohl, mein hübscher Prinz“, sagte er, kniete sich ins
Stroh und küsste meine Hand. 


“Prinz ist nicht die gebührende Anrede für unseren gnädigen
Verbündeten“, sagte einer der Ratgeber und trat vor. „Eure Majestät, ich habe
Euch die traurige Kunde mitzuteilen, dass Euer Vater gestorben ist und dass Ihr
nun der Herrscher über Euer Königreich seid. Der König ist tot! Lang lebe der
König!“


„Zum Teufel mit ihm“, flüsterte ich. „Ein elender Bastard
war er, nichts weiter. Und wenn er gekonnt hätte, hätte er es sich ausgesucht, genau
zu diesem Zeitpunkt seinen letzten Atemzug zu tun.“



[bookmark: _Toc331416829]Der Moment der Wahrheit


Es blieb keine Zeit, lange auf dem Schloss zu verweilen. Ich
wusste, dass mein Königreich ohne Herrscher in Anarchie fiel. Meine beiden Brüder
waren Idioten, und der Hauptmann der Armee, obgleich meinem Vater treu ergeben,
würde nun versuchen, die Macht an sich zu reißen. Nach einer einstündigen
Konferenz mit der Königin, bei der wir hauptsächlich über Diplomatie und Verteidigungsmaßnahmen
sprachen, machte ich mich auf den Weg. Und mit mir nahm ich eine Menge
Kostbarkeiten, die sie mir überreicht hatte, und ebenso einige kleine, liebliche
Schmuckgegenstände und Andenken an das Leben im Dorf und auf dem Schloss. 


Ich hatte mich immer noch nicht an die hinderlichen Kleider
gewöhnt, und sie waren mir lästig. Unzählige Prinzen hatten diese plötzliche
Freilassung, den Schock des Ankleidens und die ganze Zeremonie erlebt, aber nur
wenige mussten die Zügel der Regierungsgewalt über das Königreich aufnehmen, in
das sie zurückkehrten. Mir blieb nicht die Zeit, zu lamentieren oder Rast zu
machen an einem Wirtshaus und mich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Ich
erreichte mein Schloss in der zweiten Nacht, und in den drei darauffolgenden
Tagen brachte ich alles wieder ins Lot. 


Mein Vater war bereits bestattet. In diesem Land musste nun
eine starke Hand regieren. Und ich machte allen und jedem sehr schnell klar,
dass diese Hand die meinige war. Ich peitschte die Soldaten aus, die sich an
den Mädchen im Dorf vergangen hatten, während der wenigen Tage der Anarchie. Ich
hielt meinen Brüdern eine gehörige Strafpredigt, wies sie in ihre Schranken und
erinnerte sie mit unmissverständlichen Drohungen an ihre Pflichten. Ich ließ
die Armee zur Inspektion aufmarschieren und vergab großzügige Belohnungen an
jene, die meinen Vater geliebt hatten und mir ebenso treu ergeben sein würden. 


Nichts davon war wirklich schwierig, und ich wusste, dass so
manches Königreich zerfallen war, weil ein neuer Monarch nicht wusste, was zu
tun war. Ich sah die Erleichterung auf den Gesichtern meiner Untertanen, als
sie merkten, dass ihr junger König auf leichte und selbstverständliche Weise Macht
ausüben konnte. Der oberste Hofmarschall war dankbar, jemanden zu haben, der
ihm half, und der Hauptmann der Armee führte sein Kommando mit neuem Eifer. Als
die ersten unruhigen Wochen vorüber waren und die Dinge auf dem Schloss nach
und nach zur Ruhe kamen, begann ich über all das nachzudenken, was mir
widerfahren war. 


Ich trug keine Male mehr auf meinem Körper. Nun quälte mich
unendliches Verlangen. Und als mir unwiderruflich klarwurde, dass ich niemals
mehr ein nackter Sklave sein würde, litt ich Höllenqualen. Ich wollte nicht einmal
einen Blick auf all die Schmuckstücke werfen, die mir die Königin geschenkt
hatte. Die Spielzeuge aus Leder waren nun ohne jede Bedeutung für mich. Es war
nicht meine Bestimmung - wie Lexius es ausgedrückt hätte -, ein Sklave zu sein.
Ich musste nun ein guter und mächtiger Herrscher sein. Und die Wahrheit war:
Ich liebte es, König zu sein. Ein Prinz zu sein war schrecklich. Doch König zu
sein war wunderbar. Als meine Ratgeber zu mir kamen und mir sagten, es sei an
der Zeit, eine Gemahlin zu wählen und Kinder zu haben, um die Thronfolge zu
sichern, nickte ich in vollem Einverständnis. Das Leben bei Hofe begann mich zu
verzehren. Mein früheres Dasein war so unwirklich wie ein Traum. 


“Wer sind die Prinzessinnen, die in Frage kommen? “ sagte
ich zu meinen Ratgebern. 


Noch bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, kam mir
plötzlich ein ganz bestimmter Name mit aller Macht in den Sinn. 


“Prinzessin Dornröschen!“ flüsterte ich. Konnte es sein,
dass sie noch nicht vermählt war? Ich wagte nicht, danach zu fragen. 


“0 ja, Eure Majestät!“ rief mein Premierminister. „Das wäre
die klügste und beste Wahl, ohne Frage, doch sie weist all ihre Freier ab. Ihr
Vater ist schon ganz verzweifelt.“ 


Ich versuchte, meine Freude zu verbergen. „Ich frage mich, warum
sie sie abweist. Lasst mein Pferd satteln. Sofort!“ befahl ich und tat
unschuldig. 


“Aber wir sollten zunächst einen offiziellen Brief an ihren
Vater senden . . . „


„Nein. Lasst mein Pferd satteln“, wiederholte ich und erhob
mich. 


Ich ging in mein Schlafgemach und legte meine prächtigsten
Kleider an. Gerade wollte ich hinauseilen, als ich plötzlich innehielt. Und als
wäre mir der Wind aus den Segeln genommen, sank ich auf dem Stuhl an meinem
Pult zusammen. Dornröschen, mein Liebling Dornröschen. Ich sah sie vor mir, in
der dunklen, engen Kajüte des Schiffes, die Arme ausgestreckt und mich
anflehend. Und ich fühlte eine Woge des Verlangens, die mich nackter sein ließ,
als ich es jemals gewesen war. Andere verrückte Gedanken spukten in meinem
Kopf: Lexius in seinen Gemächern im Palast des Sultans, Jerard in den Ställen, Tristan
in unserer Box, Gareth. . . Dornröschen! Ich musste all meinen Mut
zusammennehmen, um aufzustehen. Und doch war ich entschlossener denn je. Ich
strich über die Tasche, in der ich die Kostbarkeiten verstaut hatte, die ich
ihr schenken wollte. Und dann warf ich einen letzten Blick in den Spiegel - der
König in violettem Samt und schwarzen Stiefeln und mit hermelinbesetztem Umhang.
Ich zwinkerte meinem Spiegelbild zu. 


“Laurent, du Teufel“, sagte ich mit einem verschmitzten
Lächeln. 


Wir erreichten das Schloss unangemeldet, ganz so wie ich es
erhofft hatte, und Dornröschens Vater war überglücklich, als er uns in die
Große Halle geleitete. Es waren nicht allzu viele Freier erschienen in letzter
Zeit. Und er war ganz versessen auf eine Allianz zwischen unseren Königreichen.



“Aber Majestät, ich muss Euch warnen“, sagte er höflich. „Meine
Tochter ist stolz und launisch und will niemanden empfangen. Sie sitzt den
lieben langen Tag am Fenster und träumt vor sich hin.“


„Majestät, lasst mich bitte zu ihr“, antwortete ich. „Ihr  wisst, meine Absichten sind ehrenhaft. Zeigt mir
nur den Weg zu ihrem Salon und überlasst alles andere mir.“


Sie saß am Fenster, mit dem Rücken zum Raum, und summte ein
leises Lied. Ihr Haar, in dem das Sonnenlicht schimmerte, sah aus wie
gesponnenes Gold. Mein süßer Liebling. Ihr Kleid war aus rosenfarbenem Samt, verziert
mit kunstvoll gestickten Blättern aus Silber. Und wie vorzüglich es sich um
ihre wundervollen schmalen Schultern und Arme schmiegte. Arme, die so köstlich
waren wie alles an ihr. Lass mich die Brüste bitte sehen, jetzt gleich. . . und
diese Augen. Ich schlich mich hinter sie, und genau in dem Moment, als sie sich
rühren wollte, legte ich meine behandschuhten Hände auf ihre Augen. 


“Wer wagt es . . . ? “ flüsterte sie. Und es klang ängstlich.



“Ruhig, Prinzessin“, raunte ich. „Euer Herr und Meister ist
hier, der Freier, den zurückzuweisen Ihr nicht wagen werdet.“ 


„Laurent!“ keuchte sie. 


Ich ließ sie los, und sie sprang auf, drehte sich um und
warf sich in meine Arme. Ich küsste sie wohl tausendmal, verletzte fast ihre
Lippen. Sie war ebenso hinreißend und geschmeidig, wie sie es auf dem Schiff
gewesen war. 


“Laurent, du bist nicht wirklich gekommen, um mich zur Frau
zu nehmen, oder?“


„Ich bin gekommen, um es dir zu befehlen.“ Ich öffnete ihre
Lippen weit mit meiner Zunge, meine Hände drückten und kneteten ihre Brüste. „Du
wirst mich heiraten, Prinzessin. Du wirst meine Königin sein und meine Sklavin.“


„0 Laurent! Ich habe nie gewagt, von diesem Moment zu
träumen!“ sagte sie. 


Ihr Gesicht war herrlich errötet, ihre Augen leuchteten. Ich
konnte die Hitze unter ihren Kleidern spüren. Und die Woge der Liebe brach über
mich herein, überwältigend und vermischt mit einem schier unerträglichen Gefühl
von Macht. Ich hielt sie lange fest. 


“Geh und sag deinem Vater, dass du meine Braut bist. Sag ihm,
dass wir sofort in mein Königreich aufbrechen. Und dann komm wieder zurück zu
mir.“


Sie gehorchte, und als sie zurück war, schloss sie die Tür
hinter sich und starrte mich unsicher an. 


“Verriegle die Tür“, sagte ich. „Wir werden in Kürze
aufbrechen, und ich will es mir aufheben für mein königliches Bett, dich zu
nehmen, aber ich möchte dich für die Reise vorbereiten, wie es sich gehört. Tu,
was ich sage.“


Sie schob den Riegel vor. Ich griff in meine Tasche und
holte eines der Geschenke hervor, die ich von Königin Eleanor bekommen hatte -
ein Paar kleine goldene Klemmen. Dornröschen hielt sich eine Hand vor die
Lippen. Ich lächelte. 


“Sag nicht, dass ich dich ganz von neuem trainieren muss“, sagte
ich, zwinkerte ihr zu und küsste sie schnell. 


Ich schob meine Hand unter ihr enges Mieder und klemmte die
Brustwarzen fest ein. Ein Schaudern überlief Dornröschen. Wundervolles Leiden, herrliche
Verzweiflung! Ich nahm ein weiteres Paar Klemmen aus meiner Tasche. 


„Spreiz die Beine“, befahl ich. 


Dann kniete ich mich vor sie hin, raffte ihre Röcke und
belastete ihr nasses, nacktes Geschlecht. Wie hungrig sie war, wie bereit. Oh. Sie
war ein so großartiger Liebling, und ein einziger Blick auf ihr strahlendes
Gesicht, das auf mich herabstarrte, hätte mich um den Verstand gebracht. Ich befestigte
die Klammern an den feuchten, geheimen Lippen. 


“Laurent“, flüsterte sie. „Du bist gnadenlos!“ 


Sie war längst in ihrer Not gefangen, halb verängstigt, halb
benommen. Ich konnte ihr kaum noch widerstehen. Nun holte ich ein kleines
Fläschchen mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit hervor, eines von Königin
Eleanors vortrefflichsten Geschenken. Ich öffnete das Fläschchen und roch das
würzige Aroma. Ich musste höchst sparsam damit umgehen. Denn trotz allem war
mein sanfter kleiner Liebling kein starkes, muskulöses Pony, das an so etwas
gewöhnt war. 


“Was ist das?“


„Psssst!“ Ich berührte ihre Lippen. „Fordere mich nicht
heraus, dich zu peitschen, bevor wir in meinem Schlafgemach sind und ich es
richtig tun kann. Sei still.“


Ich goss ein wenig vom Inhalt des Fläschchens auf den Finger
meines Handschuhs, hob dann Dornröschens Röcke erneut an und strich die Flüssigkeit
auf ihre kleine Klitoris und ihre bebenden Schamlippen. 


“Ah, Laurent, es ist . . . „ 


Sie warf sich in meine Arme, und ich hielt sie. Wie sehr sie
litt und versuchte, ihre Beine nicht zusammenzupressen, wie sehr sie zitterte!


“Ja“, sagte ich und drückte sie an mich. Das war pure Lust. „Es
wird während der ganzen Reise jucken. In meinem Schlafgemach werde ich dir
alles ablecken und dich dann nehmen, wie du es verdienst.“


Sie stöhnte, ihre Hüften zuckten wie von selbst, als der
Juckreiz stärker wurde, und ihre Brüste rieben sich an meiner Brust, als könnte
ich sie erretten. 


“Laurent, ich halte es nicht mehr aus.“ Sie hauchte diese
Worte durch ihre Küsse. „Laurent, ich würde für dich sterben. Lass mich nicht
zu lange leiden, bitte, Laurent, du darfst nicht. . . “ 


„Psssst, du kannst nichts dagegen tun“, unterbrach ich sie
liebevoll. 


Und wieder griff ich in meine Tasche und zog ein köstliches
kleines Geschirr hervor, an dem ein Phallus angebracht war. Sie presste die Hand
vor den Mund, als ich den Phallus auswickelte, und ihre Miene verzerrte sich
angsterfüllt. Aber sie wehrte sich nicht, als ich mich hinkniete und den
Phallus in ihren kleinen Hintern steckte und das Zaumzeug um ihre Schenkel und
Hüften band. Natürlich hätte ich die Flüssigkeit auf den Phallus streichen
können, doch das wäre zu hart gewesen. Und dies war doch erst der Anfang. . . 


“Komm Liebling, lass uns gehen“, sagte ich, als ich mich
erhob. 


Ich hob sie auf die Arme und trug sie die Stufen hinab zum Schlosshof,
wo ihr Pferd mit dem verzierten Damensattel bereits wartete. Aber ich setzte
sie nicht auf das Pferd. Ich platzierte sie vor meinen Sattel, und als wir
losritten, ließ ich meine Hand unter ihre Röcke gleiten und berührte die Riemen
des kleinen Geschirrs und den nassen, weichen kleinen Teil von ihr, der nun
mein war - ganz und gar mein. Ich wusste, dass ich eine Sklavin besaß, die mir
keine Königin, kein Gebieter und keine Herren und auch kein Hauptmann der Garde
je wieder würdenehmen können. 


Dies war nun die wirkliche Welt - Dornröschen und ich frei, frei
einander zu haben, und niemand sonst war da, nur wir allein. Nur wir zwei in
meinem Schlafgemach, wo ich ihre nackte Seele in Rituale und Torturen hüllen
würde, die jenseits unserer Erfahrungen waren, jenseits unserer Träume. Es gab
niemanden, der sie vor mir hätte beschützen können. Niemanden, der mich vor ihr
hätte retten können. Meine Sklavin, meine arme, hilflose Sklavin . . . Plötzlich
hielt ich inne. Ich spürte, dass ich mit einem Mal blass und schwach wurde. 


“Was ist mit dir, Laurent? “ sagte Dornröschen besorgt und
schmiegte sich eng an mich. 


“Panik“, flüsterte ich. 


„Nein!“ keuchte sie. 


“Oh, sorge dich nicht, mein süßer Liebling. Ich werde dich
schon hart genug peitschen, sobald wir das Schloss erreicht haben, und ich
liebe es, das zu tun. Ich werde dafür sorgen, dass du den Hauptmann der Garde
für alle Zeiten vergisst, ebenso den Kronprinzen und all jene, die dich genommen,
benutzt und befriedigt haben. Es ist nur. . . ich beginne dich wirklich zu
lieben, mehr und mehr zu lieben.“ 


Ich blickte in ihr Gesicht, in ihre gefährlich funkelnden
Augen, auf ihren zarten Körper, der unter dem prächtigen Kleid bebte. 


“Ja, ich weiß“, sagte sie mit dünner, zitternder Stimme und küsste
mich. Mit einem sanften Flüstern sagte sie langsam und nachdenklich: „Ich bin
dein, Laurent. Auch wenn ich nicht einmal die Bedeutung dieser Worte kenne und
verstehe. Lehre mich, was es heißt! Lehre mich zu verstehen! Dies ist erst der
Anfang. Es soll die schlimmste und bei weitem hoffnungsloseste Gefangenschaft von
allen sein.“


Wenn ich nicht endlich aufhörte, sie zu küssen, würden wir
mein Schloss nie erreichen. Und die Wälder waren so prächtig und dunkel. . . und
sie litt so sehr, mein wunderschöner Liebling. . . 


“Und wir werden glücklich sein für alle Zeiten“, sagte ich, während
ich sie küsste und küsste. 


„Sowie es im Märchen heißt.“ 


„Ja, glücklich für alle Zeiten“, antwortete sie. „Und ein
gutes Stück glücklicher, denke ich, als es irgendjemand jemals vermuten wird.“
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